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Frankreich.

MZje Geſchichte von Frankreich, einem

Strtaat, der izt ſeiner Macht we—
gen auf den erſten Rang unter allen eu—
ropaiſchen Reichen Anſpruch macht, iſt in
jeder Ruckſicht ganz ausnehmend merkwur—

dig. Ein Land, das ſchon ſeine naturli—
che Lage und Beſchaffenheit zum ausgebrei—

tetſten Verkehrzu Waſſer und zu lande
beſtimmt hat;. ein Volk, das, von jeher
zahlreich und unternehmend, von der wil—
deſten Ungebundenheit zur tiefſien Unter—

wurfigkeit unter eine willkührliche Regie—

rung gezwungen ward, ohne ſeinen Muth
zu verlieren; das von den finrhterlichſten
trandplagen jeder Art, von Peſt, Hunger,
von den morderiſchſten Kriegen von innen

und von außen, und miehrmals ſchnell
hinter einander geſchwacht ward, und doch

Gtaatengeſch 3 Heſt. A im
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immer ſich bald wieder erganzte; das die
herrlichſten Menſchen, und die liederlich—
ſien Verſchwender und Thrannen auf ſei—
nem Throne abwechſeln ſah, ohne ſeinen
National-Charaeter ſonderlich zu verandern;
das andern Volkern unvergeßliche Beyſpie—

le der erhabenſten Tugend und des ab—
ſcheulichſten Laſters aufgeſtellt hat; das
durch Wilſſenſchaften aufgehellt, zuerſt
dem heiligen Vater iin Rom die Hande
band und doch nichts von Duldſamkeit
wiſſen wollte; das ſeine Seemacht vernich—
tet ſah, und zwanzig Jahre darauf furcht-
barer als jemals auf den Meeren erſchien;

das ſeine Sprache zur herrſchenden von
Europa gemacht, und durch die Eitelkeit
ſeiner Moden Millionen von fremden Val,
kern gezogen hat; deſſen Regierung durch
Staatskunſt eben ſo große Erwerbungen
gemacht hat, als durch die Waffen; deſſen
Finanz-Syſtem auf die kunſtlichſte Art zu
ſammengeſetzt iſt, ohne das beſte fur die
Unterthanen zu ſeyn; deſſen groſter Theil
bey aller benutzten Ergiebigkeit des Bodens
und bey den Reichthumern des Kunſtflei-
ßes und der Handlung oft bis zum Hun
ger Mangel leidet, und doch ſein Vater

land
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land liebt: eines ſolchen Volkes Geſchichte
iſt zu reichhaltig an Begebenheiten und
Eraügniſſen, als daß ſich bey einem allge—

meinen Gemahlde, welches der Zweck die—
ſes Leſebuchs iſt, mehr als die wichtigſten Vor—

falle, und auch dieſe nicht alle in ihrer no
thigen Ausfuhrlichkeit, darſtellen ließen.

Das heutige Frankreich (denn vor—
mals waren ſeine Grenzen nicht ſo weit ge—
ſteckt) ſtoßt gegen Mitternacht an den Ca—
nal a) und die Niederlande; nach Morgen
an Teutſchland, die Schweiz, Savoyen und
Piemont; gegen Mittag an das mittellandi
ſchet Meer und Spanien; gegen Abend an
das weſtliche oder atlantiſche Weltmeer b).
An der mitternachtlichen Grenze, langſt dem

Canal, ſind mehrere Srehafen, vorzuglich
brauchbar. für den Handel mit England, Hol

land, Spanien, und in Kriegszeiten für

A 2 diea) Oder la Manehe, der Ermel. Er trennt
Frarikreich von Englaud d'i ſt l G»Nie ma ſte egend
deſſelben, zwiſchen Dover und Calais, heißt Pas
de Calauis.

b) Eigentlich heißt das atlantiſche Weltmeer der
Theil, welcher die weſtliche Kuſte der Barbarei

in Africa beſpult. Aber Neuere biauchen dieſe
Wenennung in weiterer Bedentung. S. Bu
ſching, deſſen Erdbeſchreibung als gebraucht vor

ausgeſetzt wird.
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die Kapereinne). Sie heißen St. Malo,
Cherbourg, Havre de Grace (an einer
Mundung der Seine), Haufleur, Dieppe,
Calais, Dunkirchen. Kriegsſchiſfe konnen
allein in St. Malo, Dunkirchen und Cher—
bourg einlaufen. Aber an dem Hafen zu
Cherbourg, den 1758 die Englander ver—
nichteten, wird noch gearbeitet. Von Ca—
lais gehen die Poſtſchiffe nach dem vier
teutſche Meilen gegenuber liegenden Do—
ver, an der engliſchen Kuſte. Am mittel—
landiſchen Meere ſind der Hafen von Cet—

te, wo der große konigliche Canal ven
Languedoe anfangt, durch welchen man aus
dem miittellandiſchen in das weſtliche Welt
meer ſchiffen kann, ohne daß man nothig
hat, Spanien zu uniſegeln d); der Ha—

fen
ec) So heißt eine von kriegfuhrenden Seemachten

autoriſirte Seerauberei, indem ſie erlauben, daß
ihre Unterthanen auf eigene Koſten Schiffe au
ruſien, und die unbewaffneten Handludagpsſchiffe
des Privatmanns wegnehmen. Wenn bey Land
kriegen jemand eben daſſelbe thut, ſo wird er
gehangt.

d) Er ward 1666 angeſangen und 1680 vollendet.

Er iſt nach der geraden Linie gerechnet-32 fran
zoſiſche Meilen lang; geht durch z Schleuſen
hinter Toulouſe in die Garonne, und koſtet
uber zo Millionen Livres. G. Buſching Th.
2. S. 59u c.
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fen von Marſeille, von wo aus der gan—
ze Handel nach der Levante, und der gro—
ſte Theil des Handels nach Jtalien, Spa—
nien und der barbariſchen Kuſte gefuhrt
wird; der Hafen von Toulon, wo ein
Theil der Flotte liegt, und die groſten
Kriegsſchiffe gebaut werden; und der Ha
fen von Antibes an der auſſerſten Spitze
von“ Provence;die Stadt iſt ein feſter
Grenzplatz gegen Jtalien. An der Küuſte
des weſtlichen Weltmeeres Breſt, Port
kouise) und Rochefort, in welchen Ha—
fen, ſo wie zu Toulon und Havre de
Grace Seearſenale ſind, und die Kriegs—
ſchiffe liegen; l Orient, von wo aus der
oſtindiſche Handel getrieben wird, und Ro

chelle. Jn einiger Entfernung von der
Kuſte liegen Nantes an der Loire, Bour—
deaur an der Garonne, und Bayonne
an dem Zuſammenfluß des Adour und der
Nive. Die Pyrenaen trennen Frankreich
von Spanien; die Alpen von Jtalien; der

Berg Jura von der Schweiz, und die
Grenze gegen Teutſchland ſichert eine Rei—
he von Veſtungen, von Baſel an langſt

den

e) Von hier gehen Packetboote nach Nordame—

rica.

TTI



den Ufern des Rheinſtroms, als Neu
Breiſach, Fort Louis, Strasburg,
Weißenburg, Landau und Saar Louis.

Das Land wird von einer uberaus
großen Menge Fluſſe durchſtromt, unter
welchen ein neuer, ſehr geſchatzter Schrift—
ſteller h) an ſ50oo ſchiff bare zahlen wili.
Es iſt hier aber wohl das Wort „ſhiffbar“
nicht in der ſtrengſten Bedeutung zu nehmen.
Die vornehmſten ſind die Loire, die Seine,
die Rhone und /Garonne. Die Loire ent—
ſpringt in Banguedoe „an der Grenze

der Landſchaften Vivarais und Belay;
wird ſchiffbar bey der Stadt Rouane in
dem Gouvernement von Lhonnois; lauft
zwiſchen den Gouvernements von Bourbo—

nois und Bourgogne, zwiſchen Berry und
Nivernois in das Gouvernement von Orlea

nois, und durch Touraine, Anjou. und
Bretagne, 9 teutſche Meilen unterhalb
Nantes in das weſtliche Weltmeer. An
den Ufern dieſes Fluſſes liegen die Stad
te Nevers, Orleans, Blois „Tours,

Sau—
f) Expily Dietionnaire geographique, hiſtorl.

que et politique des Gaules et de la France.
Jch habe das Buch nicht haben koönnenz die
Angabe iſt aus Dohm's Materialien fur die
Statiſtic Th. 1. S. 455.



7?

Saumur, und Nantes. Die Seine ent—
ſpringt in Bourgogne, in der Landſchaft
la Montange, wird ſchiffbar bey der Stadt
Troyes in Nieder-Champagne. geht durch
Jsle de France und die Normandie, und
ergießt ſich bey Havre de Grace in den
Canal. Die worzuglichſten Stadte an den
Ufern der kollẽ ſind Troyes, Paris,
die Hauptſtadt des ganzen Reichs, und

Rouen. Die Rhone tritt aus der
Schweiz, an der Grenze von Savoyen
und Bourgogne, in der Landſchaft la Breſ
ſe, in Frankreich ein, macht die Grenze von
Bourgogne und der Dauphine, und fließt
von Lion langſt Kanguedoc auf der einen,
und der Dauphiné, der Grafſchaft Avig—
non o), und der Provence, auf. der an
dern Seite, und tritt in drei Mundun
gen in das mittellandiſche Meer. Die
groſten Stadte an ihren Ufern ſind Lion,
der Hauptſitz der Seiden-Manufacturen,
und der Gold- und Silber- Arbeiten;
Vienne; Valence, und Arles. Die Ga—
ronne entſpringt an der Grenze von Spa—

nien, in Gaſeogne, wird bey der Stadt
Muret ſchiffbar, vereint ſich oberhalb Tou

lou
g) Gie gehort dem Zurſt Oberbiſchof von Rom.



louſe mit dem Canal von Lanquedoc;
lauft durch einen Theil von Guienne und
ergießt ſich in das weſtliche Weltmeer.
Nach Toulouſe ſind die anmerkungswer—

then Oerter Agen und Bourdeautr.
Unter mehrern Canalen, welche zur Er—
leichterung des Handels mehrere Fluſſe ver—
einigen, verdient, außer dem Canal von
ULanguedoe, der in der Picardie bemerkt

zu werden. Durch die Vereinigung der
Schelde b) mit der Sommeni) und der
EKoire, Marne und Seine mit der Sao—
ne und Rhone k), offnet er von Holland
aus einen Weg in das weſtliche Weltmeer,
und in das mittellandiſche Meer, und ver—
mehrt gar ſehr den innern Verkehr des
Landes. Außer den Grenzgebuürgen ſind
noch in Languedoc die zwar hohen und

ſtei

h) Die Schelde entſpringt in der Picardie, in
der Landſchaft Vermandois, atht durch das
franzoſche Flandern und Hennegau in das oſter
reichiſche Flandern und Brabant, und ergießt
ſich in zwei Aermen in die Nordſee.

i) Dieſer Fluß entſpringt in der Picardie, unbd
eragießt ſich in den Canal.

t¶) Die Marne entſpringt in Champagne, in der
Landſchaft Baſſigny und fällt oberhali Paris in
die Seine. Die Saone entſpringt in Lothrin
gen, und fallt bey Lion in die Rhen.
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ſteilen, aber ſtark bewohnten Sevenner,
ein Zweig der Pyrenaen; die Geburge
von Auvergne in der gleichnamigen Land—
ſchaft, die bey langem Schnee doch gute
Weiden haben; und endlich im Elſaß der
Wasgau, oder das Vogeſiſche Geburge,
eine Fortſetzung des Jura, welches die
Franche Comte von Lothringen, und die
ſes vom Elſaß trennt. Jn Anſehung der
ruft und Witterung gehort Frankreich zu
den gemaßigten und geſunden Landern; und

nur in den nordlichen Landſchaften ſind die
Winter etwas ſtrenge. Von dem Reich—
thume und der Mannigfaltigkeit ſeiner Pro—

dueten wird bey dem franzoſiſchen Handel
geſprochen werden.

Ueber die Große des Landes, ſo wie
uber die Volksmenge, ſind die Meinungen
bisher ſehr getheilt geweſen. Die kleinſte
Angabe iſt 8677, die groſte 18000 teut—
ſche Quadratmeilen. Aber zehntauſend hat
man immer als die wahrſcheinlichſte Be—
ſtimmung der Große angenommen, und
Buſching giebt dReſer Angabe ſeinen Bey

fall. Der Marſchall von Vauban nahm
zu Ende des vorigen Jahrhunderts zoooo
franzoſiſche Quadratmeilen als die wahre

Gro
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Große Frankreichs an h); wogegen aber
ZBuſching erinnert, daß hier die Erhoöhung
des Bodens, oder der Flacheninhalt der
Hugel und Berge mit in Anſchlag ge—
bracht worden ſeyh. Wenn indeß das Ur—
theil eines Mannes, der in unſern Tagen
an der Spitze des franzoſiſchen Finanzwe
ſens ſtand, des Hr. Necker, von vorzugli—
chem Gewichte ſeyn muß, und dieſes um
deſto mehr, da er den Flacheninhalt jeber
Generalitat beſonders angiebt: ſo betragt
die Große von Frankreich, Corſiea unge—
rechnet, 26,951 franzoſiſche, oder 16170 teut

ſche Quadratmeilen. Nach dieſer Angabe
enthielte die Große von Frankreich 185t
teutſche Quadratmeilen mehr, als der zwolf—

te Theil von Europa; uber ein Drittel
mehr als Spanien und Portugall zuſam
men genommen, oder als Teutſchland:?
e5oo Quadratmeilen mehr als Polen; die
Halfte mehr, als Dannemark und Norwe
gen; 1762 QAuadratmeilen mehr, als
Schweden; uber 4500 Quadratmeilen mehr,
als die europaiſche Turkei und drei Vier—

tel

h Sind 180oo teutſche, da 25 franzůſiſche Meilen
gleich ſind 15 teutſchen.

ct
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tel weniger, als das europaiſche Ruß—
land my,

Die Eintheilung des Landes iſt ver—
ſchiedentlich. Jn blos geoaraphiſcher Ruck—
ſicht theilt man es, Corſica eingerechnet,

in vier und funfzig Landſchaften, in
Rüuckſicht der burgerlichen Verfaſſung und
Verwaltung der Gerechtigkeit in vierzehn
Parlamenter und zwey ſouveraine Raths—
verſammlungen; in Anſehung der kirchli—

chen Verfaſſung in achtzehn geiſtliche
Provinzen, von welchen aber die Erzbi—
ſchoffe und Biſchoſſe der beiden Provinzen

von Beſançon und iCambray, in den
Verſammlungen der franzoſiſchen Geiſtlich—

keit nicht erſcheinen; in Anſehung des
Kriegsweſens, in ein und vierzig Gou—
vernements; und endlich in Anſehung des

Finanzweſens in neun und zwanzig Ge—
neralitaten n). Der Abt d' Erpilly zahlt

in

m) Die Vergleichung, welche aus dem Expilly in
Dohms Materialien ſteht, iſt auch bey der ge—
wohnlichen Angabe von Frankreichs Große,
nicht richtig.

n) Die Namen der Landſchaften, der Parlamenter,
der geiſtlichen Provinzen, der Gouvernements und
Generalitaten findet man in der Buſching'ſchen
Erdbeſchreibung. Daſelbſt ſind zu Generali—

taten
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in ganz Frankreich 400 große und kleine
Stadte; 40000 Flecken, Dorfer, und
Kirch ſprele; 70000 Lehn- und Afterlehngu—
ter o uber 3,500000 Familien, und unter
dieſen ungefuhr 4000 vom alten Adel.
Bon den Stadten ſind viele ausnehmend
ſterk bevolkert. Paris zahlt gegen 6G50000
Menſchen, unter welchen 40000 Lohnbedien
te ſeyn ſollen; Marſeille an poooo; Ami—
ens einige 40000; Bourdeaur 84000;
Kille oder Ryßel einſtge Gooo0; kyon an“

160000; Mez an 4oooo; TLeulouſe
56000; Nimes 5ooοο Orleans gegen
aoooo; Nantes 57000; Rouen 72500;
Stroßburg 46000 v). Stadte von einige
20 und zo0000 Einwohnern giebt es mehrere.
Der allzu große Zuſammenfluß von Menſchen

in die Stadte, vornehmlich in die Hauptſtadt,
hat ſehr nachtheilige Folgen. Er entzieht

viele

taten genannt; von Necker aber nur 29, weil
die Generalitaten von Rouen, Caen, und Alen
çon unter der einzigen von der Normandie
zuſammengezogen ſind, ob ſie gleich jede vor ſich
noch beſtehen.

o) Dieſe Angaben ubergeht Buſching, und nennt
dagegen 43000 Flecken und Dorſer.

p) Deſe Anqgaben ſind aus Necker's Buch, de l
adminiſtration des ſinances de la France, gei
nommen.
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viele arbeitſame Hande dem Landbau M; ver—
breitet Mußiggang, Unmoralitat, und Keder—

lichkeit; vermindert die Beoolkerung; macht

aus wohlhabenden Leuten Bettler, weiche
Krankheiten, die alle Kraft und Scarke ver—
zehren, neue erkunſtelte Bedürſniſe und Lacter
in das platte Land und die tleinern Stadte
zuruck bringen; verdirbt allen Geſchmack an
wahrer hauslicher Gluckſeligkeit, und an den
wohlfeilen Freuden der Natur; und vergiftet

5auf mancherley Art jene Zufriedenheit des
Menſchen mit ſeinenn Stande, und derm von
der Vorſicht ihm zugemeßnen Guten, ohne

welcher das Leben eine ſchwer zu ertragende
Laſt ift. Auch hat dieſer Zuſammenſluß in
die Stadte, bey ſeinem Anfange gewiß viel
beygetragen zur Grundung jener willkührli—
chen Gewalt; welche ſich die Regenten nach
und nach uber die Voller von Europa ver—

ſchafft haben.

Sind die Meinungen gelehrter Manner
über die Große von Frankreich getheilt gewe

ſen, ſo ſind ſie es nicht weniger uber die Zahl
der Einwohner. Eigentliche Volkszahlun

gen

q) Moheau rechnet, daß jeder zwolfte Franzos ein
Bedienter ſep.
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gen hat man nicht). Die Berechnungen
gründen ſich auf die gewohnlichen Verhalt—
niſſe der Gebohrnen und Geſtorbenen zu den

Lebenden, und auf die Zahl der Feuerſtellen.
Aber das Reſultat von ſolchen Berechnungen,
giebt immer nur eine ungefahre Beſtimmung.

Die Liſten der Gebohrnen und Geſtorbenen
ſind ſelten mit der nothwendigen Genauigkeit

aufgeſetzt. Der Grad der Sterblichkeit /alſo,
der nicht in allen Landern eben derſelbe iſt,
laßt fich nicht mit einer Zuverlaſſigkeit beſtim
men, gegen welche keine Einwendung Statt
hatte. Bey Frankreich macht die verſchiede

ne Bedeutung des Worts feu eine neue
Schwierigkeit, indem es bald eine Feuerſtel—

le oder Familie bezeichnet, bald ein Gut
von verſchiedentlich beſtimmter Große unb
Werthe s). Nach Buſching's Angabe ſoll

die

r) Doch iſt es mir, als hatte ich irgendwo einmal
geleſen, daß eine ſolche Zahlung 1773 auf Be
fehl des General Controileur Terray geſchehen
ſey, bey welcher ſich, die Soldaten, die Kloſtert
Geiſtlichen und die Einwohner von Corſica un
gerechnet, die Zahl von 23,53 1000 gefunden
hatte. Vielleicht irre ich mich.

t) Z. E. in Provente heißt es ein Gut von 5oooo
Livres am Werthz in Dauphine ein Gut, das
2400 Livres einbringt. S. Dohm's Materi
alien ec. Th. 1. S. 462.
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die Volksmenge hochſtens 19 Millionen ſeyn.
Expilly bringt in einer nach den Generalita—

ten abgetheilten Tabelle, wo er neun Perſo—

nen auf zwey Familien rechnet, 20,905, 413
heraus. Jn einem, 1778 dem Konige uüber—

reichten, Etat uber die Bevölkerung des
Reichs, berechnet er die Menſchenzahl nach

den Geburten, und zwar auf eine doppelte
Art. Einmal nimmt er an, daß von 25,
das anderemal daß von 254 Ein Menſch
gebohren wird, und ſo kommen nach den
angegebenen Geburten-Liſten die Summen
heraus von 23,529,200, und von 23 999,784,

ungerechnet Gooooo Einwohner von Pa—
ris. Moheau, ein anderer franhzoſiſcher
Gelehrter von Anſehen, nimmt an, daß ſich

die Zahl der Geſtorbenen zu den Lebenden
verhalte, wie 1 zu zo, der Gebohrnen

wie w zu 254. Nach der erſten Annahme
ware die Volksmenge 23,817,930; nach
der zweiten 23,687,409 t). Dieſe Zahl
halt Buſching fur zu groß, wegen der
großen Menge eheloſer Geiſtlichen we—

gen

t) Recherehes et Conſiderations ſur la Populati-
on de la France.

u) Expilly giebt ſie zu 40648 2 an, Moheau aber
kaum zur Halfte.
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aen der Auswanderung von- mehr als zwey
Millionen Reformirten; wegen der Durf—
tigkeit des Landmanns, den die offentlichen

Abgaben zu Boden drücken; wegen der
vielen und langwierigen Kriege; wegen der
anbefohlnen Eheloſigkeit der Soldaten;

wegen der Liederlichkeit in den Stadten,
welche die Zahl der Ehen vermindert, und

wegen der Neigung der Franzoſen, ſich
außerhalb Landes aufzuhalten r). Dieſer
Gegengrunde unerachtet, meint ein anderer

Statiſtiker, Profeſſor Schlozer in Gottin
gen, daß Moheau vielleicht noch zu we—
nig gerechnet habe. Er ſagt, es ſcheine
daß ſich in Frankreich wohl das Verhalt-
niß der Gebohrnen, wie 1 Ju. 27, der
Geſtorbenen wie m zu 36 annehmen laſſe.
Nach dieſen Verhaltniſſen wurde die Volks
menge auf 26,8o000ooo ſteigen. Bey die
ſer Verſchiedenheit, die nur durch wieder
holte Zahlungen gehoben werden kann,
ſcheint Necker's neueſte Angabe als die
wahrſcheinlichſie anzunehmen zu ſeyn. Er
ſelbſt zwar, ſagt er, ſey uberzeugt, daß 18
Monathe nach dem leztern Frieden mit

Eng
x) Nach Moheau ſollen juhrlich 13000  Franzo

ſen auswandern.
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England, die Volksmenge in ganz Frank—
reich, Corſiea mit eingerechnet, uber 26
Millionen betragen habe. Jndeß wolle er,
da er bey dem anzunehmenden Verhaltniſſe
der Gebohrnen zu den Lebenden, zwiſchen

255 und 26 noch zweifelhaft ſey, die An
zahl der Gebohrnen mit 255 vermehren,
und die funf lezten Jahre von 1776 bis
1780 zum Grunde legen. Und ſo komme
eine Volksmenge von 24,800000 heraus.
Hier iſt ſeine Tabelle:

Namen der Generalitat Franzoſ. Einwohner in Zahl d

Nuadrat jeder Genera: Einw.
Meilen lität auf die

1 Quad.Ñòç “çwn meile

Amiens 458  133,000 1,164
Aix 1,1416  794400 648
Auch und Pau 3477 213,000 6o3
Beſangon 8177 6178,100 779
Bordeaux u. Bayefie 1/16254 1,49,0o0 885
VBourges

686 J12,0 747Chalons 1,2264 812 800 663
Dijon 4 4

i, 142 1087 zoo 918Grenoble 4 J
la Rochelle 1,024 664,600; 649
Lille

464 479,700 1,034
414 734,600 1,772

Limoges 854 646,5001 7597Lyon 4165 633,600 1,522
Staatengeſch.3 Heſt. B Mej
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Namen der Generalitat Aranzoſ. Einw. in jeder Zahl d.
Quadrat Generalitut Einw.
Meilen auf die

Quad.
Meile
I  n

Mez 514 345,300 680Montauban 5835 360,200 908
Montpellier 2,1402 1,699, 10o0 794

eMoulins 897 164,400 629
Nanecy 394 3234,600 934Orleans 1,0211 7o09,400 695

4

Paris 1,157, 1781,700 1,540
Perpignan 2864 188,700 660
Poitiers 1,o57 s690,500 6y3
Rennes 1774 251276,000 1,282
Riom ſgouen Ser 6s1,500, 1,047

5674 740,700Normandie Caen 5834 644,00 unigo
Alengon 464 J28, zoo

Soiſſons 445 437,200 982
Strasburg 529 626,400 1,183
Tours 1,3884 1,338,7700 964
Valenciennes 2574 2869, 200 1031
Corſica 6,50 24.676,000

124, o000

24,800,000
Jm Durchſchnitt genommen, wohnten

alſo in Frankreich auf einer geographiſchen
Quadratmeile 1533 73458 Menſchen 9), ba
in den Preußiſchen Staaten 1652 auf eine
Quadratmeile gerechnet werden. Und die

Volks
h) Hiernach ware die Angabe im iſten Heft S. 4.

Z. 6. zu berichtigen.
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Volkamenge von Frankreich, dem Oeſter—
reichiſchen und Ruſſiſchen Staate hatte
eine auffallende Aehnlichkeit oder Gleich—
heit.

Frankreich fuhrt ſeinen Namen von
den Franken, einem teutſchen Volke, und
hieß in altern Zeiten Gallien, von den
Gaulen oder Kelten, einem uralten Volks
ſtamme, der ſich von hier aus in dem
Striche Europens nach Abend und Mittag
hin, in Spanien, den brittiſchen Jnſeln,
Jtalien und. Teutſchland ausgebreitet hat.

Aber Gallien, frankiſcher Staat und
Frankreich ſind nicht gleichbedeutende Na—

men. Unter Gallien verſtand man noch
drittehalb Jahrhundert vor Chriſtus Ge—

burt, den nordlichen Theil von Jtalien,
oder Ober. Jtalien; und als die Romer
Gallien bezwungen hatten, rechneten ſie ei—
nen großen Theil der heutigen Niederlande
dazu. Die Romer faßten hier feſten Fuß
1e5 Jahre vor dem Angfange der chriſtli—
chen Jahrrechnung, als Bundsgenoßen der

Einwohner von Marſeille, gegen ihre ein
heimiſchen Nachbaren. Der repub'icaniſche
Staat von Marſeille war durch Klein- Aſi—
aten, durch die Phocaer, ungefahr ſechſte—

B a2 halb
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halb hundert Jahre vor Chriſtus geſtiftet wor
den. Sie verpflanzten den Oelbaum und den

Weinſtock nach Gallien, und errichteten einen
weit ausgebreiteten Seehandel. Funfzig
Jahre vor Chriſtus Geburt erobert und plun
dert Julius Caſar ganz Gallien, und ſeit—
dem herrſchen hier Romer uber vier Jahrhun
derte. Das ganze Land erhielt nun eine an
dere Geſtalt. Romiſche Stadte, romiſche
Wege, romiſche Waſſerleitungen und Pracht
gebaude verſchonerten ſeine Oberflache. Ro
miſche Heere, die hier als in der Grenzpro

vinz gegen das gefurchtete Germanien ſehr
zahlreich waren; romiſche Geſetze, Gelehrte,
Kaufleute, Kunſtler und Privatleute, welche
in der Entferyung von der Hofhaltung der ro
miſchen Deſpoten, einige Sicherheit fur ihr
Gut und Leben ſuchten, gaben dem alten Gal
lier ſehr bald eine andere Sprache, andere Le

bensart, Sitten, Vergnügungen und Reli—
gion. Die Abgaben, welche die Romer als
tandesherren forderten, und die neuen Be
durfniſſe, welche die romiſche Schwelgerei und
Ueppigkeit eingefuhrt hatten, zwangen die Na
tion zur Arbeitſamkeit, und bald war es nicht

mehr Marſeille allein, wo die Vortheile der
Handlung eine allgemeine Betriebſamkeit ver—

brei
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breiteten. Kurz, Gallien war eines der volk—

reichſten und ſchonſten Lander von Europa,
als im funften Jahrhunderte germaniſche
Volker die Zertheilung der romiſchen Monar—
chie unternahmen und ausfuhrten. Weſtgo—
then und Burgunder ſetzen ſich zu gleicher Zeit,

um das Jahr ar2, in Gallien feſt. Jene
hatten Rom erobert und geplundert, und der
romiſche Kaiſer Honorius kaufte ihnen eine
neue Verheerung Jtaliens ab, indem er ih—
rem Furſten Ataulfus ein Stuck vom ſudli
chen Gallien abtrat. Toulouſe ward die
Hauptſtadt ihres Staats, der ſich uber den
ganzen Strich Landes zwiſchen dem weſtlichen

Weltmeere, der Loire, den Alpen und Pyre
naen erſtreckte. Es gehorten zu ihm die heu

tigen Landſchaften Poitou, Touraine, Ber
ry, Saintonge, Limoſin, Auvergne, Gui—
enne, Gaſcogne, Languedoc und Provence.
Meben den Gothen ſetzten ſich die Burgun—
der. Sie kamen von den Küuſten der Oſtſee,
oder wie Andere wollen, aus dem Striche Lan
des zwiſchen der Weichſel und Oder oh,

Wwa
z) Entſpringt in Schleſien, im Furſtenthum Te—

ſchen, und geht durch Polen und Preußen in die
Oſtſee.

a) Entſpringt in Mahren, und lauft durch Schle—
ſien, Brandenburg und Pommern in die Olſtſee.
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waren im letzten Viertel des vierten Jahrhun
dertes nach dem Rhein vorgedrungen, und
Kaiſer Honorius wies ihnen ein Stuck Land
an den Ufern der Rhone an, aus Klugheit,
oder Erkenntlichkeit dafur, daß ſie ihm gegen
die Weſtgothen hatten helfen wollen. Man
ſchenkte ihnen, was ſie ſich ſonſt wohl von
ſelbſt wurden genommen haben. Jhr Staat
ward in der Folge ſehr groß, und erlitt viele
Veranderungen. Er begriff in ſich das heu—

tige Bourgogne, die Grafſchaft Hochbur—
gund oder die Franche Comte, die Dau—
phine', die Gegend um Lion, ganz Sa—
vonen, und. den Theil von der Schweiz, dif
ſeit des Geburges Jura. Um die Mitte des
funften Jahrhundertes beſetzten Britten, wel
che den Sachſen in ihrer Jnſel nicht unter—
wurfig ſeyn wollten, den Theil von Gallien,
welcher noch itzt von ihnen den Namen Bre
tagne fuhret. Die Ronier? behielten den
Strich von Bretagne an queer durch nach
Mergen hin, bis an den Rhein. Einige ſech
zig Jahre nach der Stiftung der gothiſchen
Herrſchaft in Gallien ſturzt der ſchwache Reſt

des romiſchen Kaiſerthums in den Abendlan—

dern zuſammen, da Rugier und Heruler,
gebohrne Pommern, ihren General Odoacer,

im
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im Jahr 476. in den Beſitz des Krnigreichs
Jtalien ſetzen. Der romiſche Antheil von Gal
lien fallt dem Namen nach an die griechiſchen

Kaiſer in Conſtantinopel; in der That aber be—

herrſcht ihn der Statthalter und Feldherr,
Syagrius, als ſein Land. Gegen dieſen
zieht Hlodowich, Fürſt eines frankiſchen
Volkes, aus Teutſchland, und erficht ſich durch
die Schlacht bey Soiſſons im J. a86. das
ſogenannte romiſche Gallien.

Ob der Name der Franken anfangs
einem Volke eigenthumlich, oder ſogleich ein

Volkerbundsname geweſen ſey, daruber laßt

ſich bey dem Mangel der alteſten Nachrichten
immer noch ſtreiten. Einige ſinden ihren al—

teſten Wohnſiz in dem heutigen Holſtein;
andere in Weſtphalen, in der Gegend von
Paderborn. Um die Mitte des dritten
Jahrhundertes erſcheinen mehrere mit einan
der verbundne Volkerſchaften in Niederteutſch

land unter dieſen Namen. Schon ſeit 438
waren frankiſche Jurſten nach Gallien uberge—
gangen, und ſaßen in der Gegend von Cam
brai und Tournay. Aber Hlodowich legt
durch den Sieg bey Soiſſons den Grund
zu dem großen frankiſchen Reiche, von wel

chem Gallien bald nur ein Theil war. Er

J folg
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folgte dem Rufe ſeines Glucks, unterdruckte
die ubrigen freien Furſten der Franken am
Rhein, unterwarf ſich die Gegend von
Teutſchland, welche itzt den Namen Franken
fuhrt, und ſchrankte die Herrſchaft der Weſt
gothen auf den Beſitz von Languedoc ein.

Dieſes Volk wurde er ganzlich aus Gallien
vertrieben haben, waren ihnen nicht ihre Bru—

der aus Jtalien, die Oſtgothen zur Hulfe
gekommen, welche dafur die Provence fur
ſich behielten. Hlodowich hatte noch vor dem
Kriege mit den Weſtgothen die chriſtliche Re

ligion angenommen. Hierzu ſcheint ihn nicht
ſo ſehr ſeine chriſtliche Gemahlin, eine Bru
derstochter des damaligen Konigs von Bur
gund, Gondebald, beredet zu haben, als die
Staatsklugheit. Ganz Gallien bekannte ſich
zu dieſer Religion; ein unchriſtlicher Regent
wurde keinen Tag ſicher geweſen ſeyn, ſeine
Eroberung und ſein Leben hu behalten. Die
Biſchoffe, deren Anſehen und Einfluß auf
das Volk zu groß war, als daß ein Eroberer
ihrer ſogleich hatte entbehren konnen, würden

auf keinen Fall den Namen eines chriſtlichen
Regenten mit dem Namen eines unchriſtlichen

ruhig vertauſcht haben. Und Hlodowich
wollte nicht plundern, wie Hunnen und Tata

ren,
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ren, ſondern eine feſte Herrſchafft fur ſeine
Nachkommenſchaft grunden. Auch die Lehre,

daß alle Regenten- Gewalt unmittelbar von
Gott, nicht durch Vertrag oder durch das
Recht des Starkern, gegeben ſey, mußte fur
einen Furſten vielen Reiz haben, welcher der
Heerfuhrer von freien, alle willkuhrliche Ge
walt verabſcheuenden Mannern war. Die
freien Franken ſelbſt waren noch in dem Gra

de Barbaren, daß ſie wahnten, ihr Furſt
durfe auf keine Art ſich ein Land allein zueig—

nen, welches ſie erſtritten hatten. Er mußte
theilen, und mit einem jahrlichen freiwilligen
Geſchenke von den freien frankiſchen Gutsbe
ſitzern zufrieden ſeyn.

Hlodowich's Familie, welche von einem
Ahnherrn dieſes glücklichen Kriegers den Na—

men der Merovingiſchen fuhrt, ſaß auf
dem frankiſchen Thron 266 Jahre b). Das
Recht der Erſtgeburt war nicht eingefuhrt;
die Staaten wurden getheilt, und wieder
vereint, um aufs neue getheilt zu werden.
Die erſte Theilung geſchah nach Hlodo—
wich's Tode, im J. zit. Von ſeinen vier
Prinzen erhielt der Erſtgebohrne, Theodo-

rich, Auſtraſien; die drey jungern, Chlo
do

6) Von der Schlacht bey Soiſſons angerechnet.
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domir, Childebert und Chlotarius, Neu—
ſtrien. Auſtraſien oder das oſtliche Reich
begriff den Sirich Landes am Rhein, von
Baſel bis nach Colln, und was an die—
ſer Seite zwiſchen dem Rhein und der
Moſel, und zwiſchen dem Rhein und der
Maaß lag. Ferner das heutige Franken—
land, und die Hoheitsrechte uber Thurin—

gen; die GStadte Mez, Toul, Verdun,
Rheims, Chalons an der Marne mit
den da herumliegenden Gegenden. Mez
war anfanglich der Sitz dieſes Reichs.
Spater hin kömmt Auſtraſien vor unter
dem Namen Oſtfranken, oder das teut
ſche Franken, worunter dann alle Lander
des frankiſchen Reichs in Teutſchland ver
ſtanden werden. Neuſtrien, oder den
weſtlichen Theil des frankiſchen Reichs,
theilten die jungern Bruder in drei Theile,

und wahlten Soiſſons, Paris und
Orleans zu ihren Reſidenzen. Die fran
kiſche Herrſchaft ward zwar erweitert, da
binnen zehn Jahren Thuringen Bai—

ern
c) Jm J. 726. Der Staat der Thuringer war

von weit großerm Umfange, als die Landſchaft,
welche itzt dieſen Namen fuhrt. Er erſtreckte
ſich vom Rhein nach der Donaun hin, bis in die

Gez
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ernd), Burgund?) und Provenece ſ), franki
ſcher Herrſchaft ſich unterwerfen muſten. Nur

auf Jtalien ſchlugen die damaligen Unterneh
mungen, ſo wie alle nachherigen Verſuche von
Seiten Frankreichs, unglucklich aus. Aber
weit nachtheiliger, als die Zuge nach Jtalien,
fur die innre Feſtigkeit und die wahre
Macht des Staats, waren die Theilungen,
weil ſie Familien: Kriege zwiſchen den Prin
zen eines Hauſes verurſachten, welche mit
aller Unmenſchlichkeit roher Krieger gefuhrt

wurden. Man ſage was man wolle, die
Ausbruche roher Mannhaftigkeit und des
unverfeinerten Laſters ſind nicht minder
ſchrecklich, als die langſame Zerſtorung der
laſterhaften Weichlichkeit. Den ſchandlich
ſten Trug, die abſcheulichſten Meineide,

den niedertrachtigſten Meuchelmord, die mehr

als barbariſche Grauſamkeit gegen den
uberwundnen Feind, findet man in dieſem
Zeitraume vereint mit außerordentlicher
Kraft und Anſtrengung, mit einer unwan—
delbaren Beharrlichkeit in den Entwurfen,

und

Gegend, wo itzt Presburg in Hungarn liegt.
Es gehorte dazu ein großer Strich von Nieder—
ſachſen, vom arzgeburge bis an. den Maynfluß.

d) um das Jahr ſziu.
e) Jm J. 534.
 Im J. z36.
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und mit der hochſten Entſchloſſenheit in
der Ausfuhrung. Von der Grauſamkeit
dieſes Zeitalters kann man aus einigen
Beyſpielen urtheilen. Clotar, Konig von
Soiſſons, mordete zwey Prinzen ſeines ver
ſtorbenen Bruders, die um ſeinen Fuß ge—
ſchlungen um ihr Leben flehten, damit er
den an ihnen begangenen Lander-Raub
mit GSicherheit behalten mochte. Eben die

ſer Furſt ließ ſeinen Sohn Chramnus,
den er als einen Rebellen gefangen bekom
men hatte, mit Weib und Kindern in ei—
ner Hutte lebendig verbrennen. Brune—
hild, eine gebohrne ſpaniſche Prinzeſſin,
und Gemahlin des Konigs von Auſtraſien,
Sigbert, welcher man die Ermordung
von zehn Prinzen Schuld gab, ward nach
ihrer Ueberwindung, auf Befehl Clotar's
J, drei Tage lang von den Henkern ge——
peiniget, dann nackend auf ein Kameel ge—
ſetzt, durch das Lager gefuhrt, den Be—
ſchimpfungen der rohen Soldaten uberlaſſen,

und zuletzt mit den Haaren, mit einem
Arme und einem Fuße an den Schweif
eines wilden Pferdes gebunden, und ſo zu
Tode geſchleift. Es iſt wahr, das Weib
war eine Verbrecherin, und ihr Stand

durf
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durfte ſie nicht der Strafe des Blutra—
chers entziehen. Aber vier Tage hindurch
die Todesquaal zu verlangern, das iſt auch

gegen den groſten Verbrecher Grauſamkeit,
und ein Volk, das ſolche Strefen oft ſieht,
muß zur Wildheit und Bosartigkeit ver—
hartet werden.

Fur die Konige ſelbſt hatten dieſe
Familien-Kriege traurige Folgen. Die
Großen des Reichs, die Herzoge und
Grafen, welche in des Konigs Namen die
Regierungsgeſchafte in einzelnen Landſchaf—

ten beſorgten, und die Truppen anfuhrten,
vergroßerten nach und nach ihre Gewalt;
gehorchten nur ſo lange, als ſie es ihren
Umſtanden fur zutraglich hielten; handelten

gerade ſo gegen ihre Konige, wie dieſe un
ter ſich gegen einander, und fanden, wenn
es unglücklich gieng, darinnen Schutz,
daß ſie aus dem Dienſt des einen in den
Dienſt des andern traten. Dieſe Unord—
nungen wurden auch dadurch vermehrt,
daß die Regierung mehrmals an unmun
dige Prinzen fiel, wo dann dee unruhige
Geiſt der Großen und ihres Habſucht freie—

res Spiel hatten. Bald fand es die Re
gierung nothig, einen Großen ſo vorjzuglich

zu
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zu erheben, daß es ſein Vortheil ward,
uüber die ubrigen Vaſallen zu wachen, und
ſie in der Unterwurfigkeit unter der Krone zu
erhalten. Dieſer Mann fuhrte den Titel
Maior domus, (Maire du Palais, Groshof—
meiſter). Anfangs war er blos ein Ober—
hoſmarſchall, der die Aufſicht und Juris—
dietion uber alle Perſonen hatte, welche
zur koniglichen Hofhaltung gehorten. Aber
nach und nach ward er der erſte dirigirende
Miniſter, durch deſſen Hande alle Reichsge
ſchafte gingen, und bald auch, nachſt dem
Konige, Oberfeldherr des Heeres. Dieſe
Manner, welche die Konigsgewalt aufrecht
erhalten ſollten, warfen zulezt die regieren

de Familie vom Throne. Da ſie die Gelder
der Schatzkammer in ihren Handen hatten,
Aemter und Wüurden vertheilen konnten, und

in den Kriegen als Feldherren Gelegenheit ge—
nug hatten, ſich allgemeines Anſehen zu ver
ſchaffen: ſo fiel es ihnen nicht ſchwer, ſich ei—
nen Anhang unter den Großen zu machen,
der ihre ehrgeizigen Abſichten begunſtigen muß

te. Sie entfernten alle Perſonen von den
Konigen, die ihnen zuwider ſchienen; zogen

die Regenten in einen Wirbel von Vergnu
gungen, und indenr ſie jene von den Geſchaf

ten
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ten entfernten, bahnten ſie ſich offnen Weg
zum Throne. Ein entſcheidender Schritt
darzu geſchah von dem Großhofrmneiſter von

Auſtraſien, Pipin von Herſtall. Er fuhrt
dieſen Namen von einem Schloſſe an der
Maaß, nicht weit von der Siadt Luttich.
Jn ſeiner Familie war die Großhofmeiſter—
Wurde von Auſtraſien ſchon ſeit Pipin von
Landis s), der 640 ſtarb, fur erblich ange

ſe
g) Ein Ort ander Grenze von Brabant und kuttich.

Er war ein Heiliger, ſagt P. Daniel, und hat—
te zwei heilige Tochter. Er hatte zwei Amtsge—
hulfen im Staaitsrathe, die waren auch Heilige
Sanct Arnold, Biſchof zu Mez, und Sanct Cu
nibert, Biſchof zu Colln. Endlich verſchaffte er
durch ſeine Lehrendem Konige Sigbert Il. auch den

Namen eines Heiligen. Mit dieſen Heiligen
hat es ſo ſeine eigne Bewandniß. Einige waren
herzensgute Leute, welche aber das heilige Le—
ben gewohnlich in anßere Bußubungen ſetzten,
und dieſe irriger Weiſe als die Beſtimmung ih—
res Wandels auſ. Erden anſahen. Viele andere
waren Einfaltige, welche ſich den Namen des
Heiligen durch grenzenloſe Unterwurſigkeit unter
die Geiſtlichkeit und fromme Schenkungen er—
kauften. Noch andere waren Boſewichter, wel—
che die Furcht vor den Strafen in jenem Leben
qualte, und welche durch fromme Stiftungen
und Freygebigkeit gegen die Geiſtlichen ſich von
dieſer Furcht befreien wollten. Hier und da gab
es dann habſuchtige Geiſtliche, welche dieſen gott—
toſen Wahn gelfliſſentlich unterhielten. Die

wah
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ſehen worden. Jm J. 679 ſtarb die in Au
ſtraſien regierende Familie mit Dagobert III.

aus. Dietrich III, Konig von Neuſtrien,
der nach dem Erbrecht hatte folgen ſollen, war

den Auſtraſtern verhaßt. Pipin und ſein
Vetter, Martin, werden unter dem Citel,
Furſten und Herzoge der Franken, zu
Regenten gewahlt. Martin wird durch
Liſt nach Paris gelockt, und ermordet.
Aber Pipin gewinnt dem Konige von Neu—

ſtrien im J. 687 die Schlacht bey Teſtri, ei
nem Orte in der heutigen Picardie, ab.
Die Folge davon iſt, daß Dietrich III. den
Königsnamen, Pipin aber die Konigsgewalt,

als Major Domus von Auſtraſien, Neu—
ſtrien und Burgund behalt. Dieſe Gewalt
vererbt Pipin 714. an ſeinen Sohn, Carl
den Hammer (Martell), der dieſen Bey
namen von ſeiner Tapferkeit erhielt, durch
welche er, gleich als mit einem Hammer, die
Kopfe der Feinde zerſchmetterte. Seine Sie

ge uber einige teutſche Volkerſchaften, welche
ſich der frankiſchen Hoheit entziehen wollten,

und vor allen andern die ganzliche Niederlage
der aus Spanien ins Land gefallenen Araber

und

wahre Frommigkeit beſteht aber nicht im Nichts
thun!
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und Nauren, welche er 732 bey der Stadt
Tours ſchlug, und damit Frankreich rettete,
befeſtigten ſein Anſehen in dem Grade, daß

er es wagen konnte, nach Dietrich's III. To
de, im J. 737, den Konigsthron unbeſetzt
zu laßen. Ja ein Jahr vor ſeinem Tode 741
gelang es ihm, die Großen des Reichs zur
Genehmigung einer Theilung der frankiſchen
Lander unter ſeine Sohne, Carlmann und
Pipin zu uberreden, obgleich noch Prinzen
von der Merovingiſchen Konigsfamilie lebten.

Carlmann erhielt Auſtraſien; Pipin Neu—
ſtrien, Burgund und Provence. Dieſer
fand es fur nothig im J. 742 einem Mero
vingiſchen Prinzen, Childerich III. den Ko—
nigstitel von Neuſtrien geben laſſen. Die
Urſache ſcheint, außer den Emporungen der
Allemannen und Baiern, der Herzog von
Aquitanien b), Hunald „geweſen zu ſeyn,
welcher mit jenen teutſchen Volkern und meh
rern frankiſchen Herren meinte, daß die Ent
fernung der Merovinger vom Throne, alle
Unterwurfigkeit unter die frankiſche Regierung
aufgehoben habe. Carlmann hingegen, in
Auſtraſien, handelte und ſprach als Herzog

und
h) von Guyenne und Gaſcogne.

Staatengeſch.z. Helt. C
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und Furſt der Franken in ſeinem Namen.
Aber nach einigen Jahren, 745, trat er in
den geiſtlichen Stand, und uüberließ dem Pi—
pin ſeine Lander. Ob ihm Gewiſſensangſt
und Sorge fur das Heil ſeiner Seele, dieſen
Entſchluß eingab; oder ob er der wiederhohl—

ten Emporungen der Baiern und Sachſen)
mude war, und ſich nach Ruhe ſehnte; oder
ob ihn ſein Bruder zu dieſer Entſagung ſeiner

Regierung zwang: das laßt ſich izt geradezu
nicht entſcheiden. Judeß, da Carlmann ei
nen Sohn hatte, der das vaterliche Land nicht

bekam: ſo ſcheint der Schritt, den er that,
mehr gezwungen, als freiwillig geweſen zu

ſeyn.
Pipin war nun Herr aller frankiſchen

Staaten. Aber noch fehlte ihm die königliche
Wurde, die er nicht anders, als durch eine
formliche Thronentſagung der Merovingiſchen
Zamilie, in der Perſon Childerich's III. er
halten konnte. Macht hatte er in Handen,
um diejenigen zu ſchrecken, welche aus Nei

gung gegen den rechtmaßigen Konig, oder
aus Privat-Jntereſſe, ſich widerſetzen woll

ten;

i) Die Saxen wohnten damals von Holſtein an,
durch ganz Niederſachſen und Weſtphalen. Das
heutige Sachſenland war von Diaven beſetzt.

——nÔ
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ten; viele Großen waren ſeiner Familie ſchon
langſt verpflichtet worden; ganz Auiſtraſien
hatte ſchon ſeit 679. keinen Merovinger als
Konig erkannt; ſein Vater hatte das Reich
gegen die Araber geſchutzt und gerettet; und
den Widerſtand der Biſchoffe ſuchte Pipin
durch die Freundſchaft des romiſchen Biſchofs,
Zacharias, und durch ein Gutachten, das
man von ihm einholte, zu heben. Dieſe na—
here Verbindung mit dem romiſchen Biſchof—
fe, welche Folgen hatte, einzuſehen, muß
man einen Blick in die Geſchichte von Jtalien

thun.

Die Heruler und Rugier, ein teut
ſches Bolk aus Pommern, hatten ſich im
J. 479 Jtaliens bemachtiget, und damit dem
römiſchen Kaiſerthume in den Abendlandern

ein Ende gemacht. Jhre Herrſchaft dauert
nur 7 Jahre. Sie werden von den Oſtgo
then uberwaltiget; und dieſe nach 6Gz Jahren

von den Feldherren des griechiſchen Kaiſers
Juſtinian, dem Beliſar und Nartſes.
Neunzehn Jahre hatte der Krieg gedauert,
von 545 bis 5264; und vier Jahre drauf ruck—
ten die Longobarden in Jtalien ein. Die—

ſes Volk war auch von teutſcher Herkunft,
und wohnte vormals an der Elbe und in dem

C 2 Strich
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Strich von Luneburg biss Magdeburg. Um
die Zeit, wie die Heruler ihren Heerfuhrer
zum König von Jtalien machten, drangen
die Kongobarden vor an die Grenzen von
Noricum t) und Pannonien i). Der grie
chiſche Kaiſer wies ihnen Wohnſitze in Pan—
nonien an; aber von hier aus fielen ſie 68
in Jtalien ein. Da behielten die Griechen
von Jtalien nur Rom, Ravenna, Spo—
leto, Neapel und Benevent, oder das ſoge
nannte Exarchat m). Jhre Gouverneurs
reſidirten in Ravenna und in Rom erhielten

die Biſchoffe Antheil an der Regierung der
Stadt. Die Longobarden griffen bald wei—
ter um ſich; ſie riſſen ein Stuck nach dem
andern vom Exarchat los, und bedrohten
mehrmals Rom. Die Biſchoffe von Rom
muſten ſich durch Unterhandlungen und Geld
vertheidigen, weil die griechiſchen Kaiſer nicht
hinlangliche Hulfe ſchickten. Sie ſahen, daß

die Erhaltung Rom's ihnen allein faſt ganz

lich

t) Der Nordgau, welcher einen Theil der Vor:
deroſterreichiſchen Lande, von Salzburg, Steier
mark und Karnthen in ſich begriff.

h Der Strich von Belgrad bis Wien.
m) Dieſen Namen bekamen die griechiſchen Beſi

bungen in Jtalien, von einem griechiſchen Wob
te, welches einen Gouverneur bezeichnet.
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lich uberlaſſen war, und dachten auf einen
machtigern Schutz gegen die immer naher an—

dringenden Longobarden, als der war, der
ſich von Conſtantinopel hoffen ließ. Dieſen
Schutz konnte ihnen kein Steat zuverlaſſiger
geben, als der frankiſche. Mit dieſem wur—
den ſchon uünter der Regierung des Carl
Martell Unterhandlungen angefangen. Ein
theologiſcher Zank brachte die Biſchoffe von
Rom nech mehr auf, und beſtarkte ſie in dem
Entſchluſſe, ſich und Rom von den griechi—
ſchen Kaiſern vollig unabhangig zu machen.
Dieſes war der berüchtigte Bilderſtreit, und
der Vorzug, welchen der Biſchof von Con—
ſtantinopel uber den romiſchen zu behaupten

ſuchte. Die Frage war: ob Bilder in den
Kirchen ſollten geduldet werden, oder nicht?
Kaiſer Leo befahl 726, daß ſie ſollten wegge
nommen werden. Der romiſche Biſchof,
Gregor III. ſetzt ſich dagegen, thut den Kai
ſer in den Bann n), und arbeitet nun deſto
eifriger an einer genauen Verbindung mit den

Frauken. Aber Carl Martell ſtirbt daru
ber

n) Bann heißt die Ausſchließung von der Ge—
meinſchaft der Kirche. Weil das Volk mein—
te, daß man mit einem Gebannten keinen Um—
gang haben durfe: ſo zog der Bann oft Empo
rung nach ſich.



38

ber weg. Jndeß uehmen die Longobarden
im J. 749 den letzten Reſt des griechiſchen
Exarchat's, die Stadt Ravenna, weg;
der romiſche Biſchof ſieht Rom ohne franki
ſche Hülfe verlohren, und der frankiſche Pi—
pin glaubt, durch jenen ſeine Abſichten befor—

dern zu konnen. Denn das Anſehen des ro—
miſchen Biſchofs in Glaubensſachen war. da
mals ſchon ſehr groß, und billigte Er eine an
ſich ungerechte Handlung,. ſo mußte dieſes
Urtheil auf die frankiſchen Biſchuffe und auf
das Volk großen Einfluß haben.

Nach geheimen Unterhandlungen ließ

nun Pipin dem romiſchen Biſchof, Zacha
rias, die Frage vorlegen, ob derjenige die
konigliche Wurde und Namen verdiene, wel
cher die Laſt der Regierung bhisher getragen
habe, oder jener, der ſich um die Regierung
weder wolle, noch konne bekümmern? Die
Antwort fiol zu ſeinem Vortheil aus. Pipin
hielt nun 752 eine Verſammlung der Großen
zu Soiſſons. Seine Freunde thaten den
Antrag zur Thronentſetzung des letzten Mero
vinger's. Bey einigen wurkte das Urtheit
des romiſchen Biſchofs; bey andern die Furcht
vor einen burgerlichen Krieg, und die Ueber

zeugung, daß Chilperich III. zum Regieren
nun
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nun einmal verdorben ware. Die Wenigen,
welche es etwan noch mit den Merovingern
redlich meinter, wurden uberſtimmt, und
Pipin beſtieg den Thron, den Chilperich
mit dem Kloſter vertauſchen nußte. Daß
dieſe Handlung an ſich ungerecht war, kann
nicht geleugner. werden. Aber eben ſo gewiß
iſt es, duß; hatte Pipin auf dieſer Reichsver
ſammlung ſeinen Zweck verfehlt, der franki—
ſche Staat durch einen burgerlichen Krieg wur
de ſeyn zerruttet worden.

Mit Pipin fangt die Regierung der
Carolinger in der frankiſchen Monarchie an,

weiche dieſen Ramen von dem Groſten aller
Nachkommen dieſes Furſten, von Carl dem
Großen fuhren. Jhre Dauer in Frankreich

betragt 235. Jahre. Denn in Auſtraſien,
oder Teutſchland, gieng dieſer Stamm fru—
her. aus. Jzt waren alle frankiſche Staaten

wieder unter ein Haupt vereint. Pipin zeigte
ſeine Dankbarkeit gegen den romiſchen Biſchof,
indem er.754 und 755 zwei Zuge nach Jtalien

that, und den longobardiſchen Konig, Ai—
ſtulph, zwang, ihm alle Stadte des griechi
ſchen Exarchats zuruck zu geben. Der grie
chiſche Kaiſer forderte ſie als ſein altes Ei—
genthum zuruck. Pipin hingegen ſah dieſe

Lan
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zandereien als ſein, durch das Recht der
Waffen erworbenes, Eigenthum an, und
ſchenkte ſie der rmiſchen Kirche. Die Schen
kung an ſich kann nicht bezweifelt werden.
Aber da die Schenkungs-Urkunde nicht da iſt,
ſo laſſen ſich weder die Grenzen der geſchenk
ten Landereien, noch die etwanigen Verbind
lichkeiten anaeben, unter welchen die Bi—
ſchofe von Rom die Schenkung erhielten.

Von dieſer Zeit an erſcheinen die Biſchoffe
von Rom als weltliche Furſten.

Pipin ſtarb 768. Er hatte nicht blos
die konigliche Wurde auf ſein Haus gebracht,

und ſich Anſehen und Einfluß in Jtalien ver
ſchafft; ſondern er hatte auch den Arabern ih
ren letzten feſten Ort in Frankreich, die Stadt

Narbonne weggenommen, und nach einem

langen Kriege, im J. 768 das Herzogthum
Aquitanien, welches ſeit vierzig Jahren ſeine
eigenen Herzoge gehabt hatte, mit der Krone
vereint. Jhm folgten ſeine Sohne Carl und
Carlmann. Dieſer ſtirbt plotzlch im J.
771; ſeine Gemahlin fluchtet mit ihren Prin
zen, aus Furcht vor Carl'u, an den longo
bardiſchen Hof, und Carl raubt ſeines Bru

ders Kindern ihr Erbtheil. Die Geſchicht
ſchreiber geben keine beſondere Urſachen

an,
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an, welche Carlmann's Wittwe zur Flucht
bewogen haben. Sie muß alſo wohl von
Carl'n, mit dem ihr Gemahl immer uneins ge
weſen, fur ſich und ihre Prinzen viel Boſes be
furchtet, oder ihn vielleicht als den Morder ihres

Gemahls angeſehen haben. Ohne dieſen Ver
dacht fur gegrundet anzugeben, iſt doch ſo viel ge

wiß, daß Carl ſeiner unbandigen Herrſchſucht
alles ohne. Bedenken aufzuopfern gewohet war.

Die ganze Geſchichte dieſes Monarchens,

der als Eroberer, Geſetzgeber und Regent
ſeinen Namen unvergeßlich gemacht hat, ge

hort nicht hierher, ſondern theils in die ita—

lianiſche, theils in die teutſche Geſchichte.
Eine ſeiner erſten großen Unternehmungen war
die Eroberung des longobardiſchen Reichs
in Jtalien. Es trafen hier mehrere Umſtan
de zuſammen, welche den landerſuchtigen
Monarchen zu dieſem Kriege reizten. Der
romiſche Biſchof, Adrian J, haßte die Lon—
gobarden, und dieſe beſetzten dargegen einige

von ſeinen Stadten. Adrian bath Carl'n
unm Hulfe, und dieſer gab ſie, weil Deſide—

rius, der Konig der Longobarden, ſeines
Bruders Carlmann's Sohne als die
rechtmaßigen Erben ihrer vaterlichen Lander
erkannt haben wollte. Carl fuhrte ſein Heer

ſelbſt



ſelbſt nach Jtalien; Deſtderius ward im Ot
tober 2n5 in ſeiner Hauptſtadt Pavia bela

Q

gert, und nach Oſiern 774 von ſemen Unter—

thanen gezwungen, ſich zu ergeben. Die
Geſchichiſchrelber erzahlen, daß Carl, wie
er in Jialien eingeruckt ſeh, nichts weiter ver—

langt habe, als die Ruckgabe der Stadte an
den romiſchen Biſchof, welche dieſem nach
der Pipinſchen Schenkung gehorten. Es
iſt aber gar nicht wahrſcheinlich, daß Deſi—
derius nicht gern durch eine ſolche Aufopfe
ruug einen ſo nahen Krieg ſollte abgekauft ha

ben, da er wußte, daß der römiſche Biſchof
unter den Longobarden einen ſtarken Anhang

hatte. Die Großen des Reichs unterwarfen
ſich auch ohne Widerſtand. Die Hauptſacht
bey den Unterhandlungen ſcheint wohl. das
Schickſal der Prinzen des Carlmann's ge
weſen zu ſeyn, welche Deſidberius nicht ver
laſſen wollte. Aber darüber verlohr er ſein
Reich und ſeine Freiheit; ward in ein Kloſter

uach Fraukreich geſteckt, und Carl ließ ſich
zum Konig der Lombardey kronen. Eine
Vergroßerung von Wichtigkeit. Das heuti
ge Piemont, Montferrat, das Gebiet von
Genua, Parma, Modena, Toscana,
Mailand, Breßano, Verona und Frigul,

ge
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gehorten zu dem lombardiſchen Staat, unh
machten mit den Landereien der romiſchen Kir—

che zwey Drittel von ganz Jtalien aus. Der
Reſt, oberhalb Rom's und Stcilien, blieb
vorizt noch in den Handen der griechiſchen
Kaiſer. Carl ließ verſchiedene Großen von
den Lombarden in dem Beſitz ihrer Lehne
und Gouvernements, welches ſpater hin zu

großen Unruhen in Jtalien. Anlaß gab, deren
Erzahlung. aber nicht zunachſt hierher gehort.
Jnnere Unruhen zwiſchen den arabiſchen Fur

ſten in Spanien ruften Carkn zu einer neuen
Eroberung, welche ihm aber doch am Ende
eine Zahl ſeiner beſten Truppen koſtete. Zwei

Statthalter in dem Theile von Spanien, wel

cher zunachſt an die Pyrenaen grenzt, der
von Hueſca und ven Zaragoſſa emporen ſich
gegen ihren Furſten, Abdorrhaman, und
biethen Carkn an, ſeine Vaſallen zu ſeyn.
Carl ruckt im J. 778 mit zwey Heeren durch

Roußillon und Navarra in Spanien ein;
erobert einen: Theil der, ſpater hin ſo benam
ten, Landſchaften Arragonien, Navarra und
Catalonien, und ſchlagt dieſe Erwerbung,
unter der Benennung der ſpaniſchen Mark,
zu Aquitanien. Aber auf dem Vuckzuge
greifen die Berg-Gaſcogner den Nachjug ſei—

nes
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nes Heeres in den engen Paſſen bey Ronce—
vaur in den Pyrenaen an, und hauen ihn in
Stucken, ehe Carl zur Hulfe eilen kann. Es
blieb unter andern der Gouverneur. von Bre
tagne, Rutland, oder Roland, deßen Ta—
pferkeit und Starke ein Gegenſtand abentheu—
erlicher Romane geworden iſt o).

Carl, deſſen raſtloſer Geiſt nach allen
Seiten ſeines Reichs hin wirkte, hatte in dem
teutſchen Franken zu fechten: mit den wendr
ſchen Volkerſchaften in Pommern, im An
haltiſchen, Magdeburgiſchen, Meißen; und
mit den Saxen, die keine Chriſten werden
wollten, weil ſie mit der Taufe ihrer politi
ſchen Freyheit entſagen, und ſich zu Abgaben

verpflichten ſollten. Dabey vergaß er Jta
lien nicht, wo die lombardiſchen Großen man

cherley Unruhen aufingen, und, ſo wie die
Aquitanier, ſich dadurch herabgeſetzt mein
ten, daß ſie keinen eignen Regenten hatten,
ſondern Unterthanen eines fremden Staats
waren. Carl hatte dieſerwegen ſchon 781
ſeine zwey jungern Sohne, die er auf dieſe

Art
o) Die ſogenannten Rolandsſaulen in Teutſchland

haben keine Beziehung auf ihn. .Die ſind Zei—
chen der hohen Gerichtsbarkeit, und heißen ei
gentlich Rugelandſaulen. Rugeland aber iſt,
ſo weit die Gerichtsbarkeit eines Orts reicht.
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Art zugleich bey ſeinem Leben noch verſorgt ſe—

hen wollte, Ludwig und Pipin zu Königen
kronen laſſen; den erſten von Aquitanien,
worzu das heutige Poitou, Auvergne, Perigord,
Limouſin, Languedoc und Gaſcogne gehorten;
den andern von Jtalien. Aber dieſe Einrich—
tung konnte doch nicht alle Unruhen unterdru—
cken. Viele Lombarden, vorzuglich der Herzog

von Benevent, haßten Karln als einen
Fremden, und aus Anhanglichkeit an ihre alte

Konigsfamilie, von welcher noch ein Prinz,
Adalgiſus, unter griechiſchem Schutz lebte.
Die Griechen konnten den vormaligen Beſitz
von Jtalien noch nicht vergeſſen, und arbeite—
ten mit. dem Herzoge von Benevent, Gri—
moald, an einem Plane der Wiedereroberung.

Dieſes und ein ſonderbarer Vorfall in Rom
beſchleunigten Carl's Ankunft in Jtalien.
Der romiſche Biſchof, Leo III, war im J.
799 von ſeinen Feinden, mitten in Rom, mit
Schlagen auf das außerſte gemishandelt wor
den. Er ſluchtet nach Teutſchland, wo ſich
Carl damals aufhielt, und bittet ihn, als den

Oberherrn von Rom, um Schutz und Wie—
dereinſetzung in ſeine Wurbe. Carl geht
nach Rom, und halt Gericht. Leo reiniget
ſich mit einem Eide von den ihm angeſchuldig—

ten
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ten Miſſerhaten; Carl ſtraft die Verbrecher,
und Leo ſetzt ihm, nach einer vorher geſche—

henen Verabredung, am Weihnachtsfeſte im
J. goo, in der Peterskirche die romiſche
Kaiſerkrone auf. Was Carl durch dieſe,
in ſeiner Perſon wieder hergeſtellte, und auf
die Franken gebrachte, Wurde eines romiſchen

Kaiſers in den Abendlandern, außer dem Ti
tel, eigentlich erhalten habe? daruber iſt viel
geſtrittenn worden. Der romiſche Biſchof
konnte Niemanden etwas geben, was er ſelbſt
nicht beſaß. Konig der Lombardei war Carl
durch das Recht ſeines Degens;: und eine Art
von Oberherrſchaft uber Rom ubte er ſchon

vorher als Patricius der Stadt Rom aus.
Dieſen Namen fuhrten vormals die Gouver
neurs, welche die griechiſchen Kaiſer in Rom
hielten. Schon Pipin hatte ihzn angenom
men, und damit die Schutzgerechtigkeit uber
Rom und die Kirche. Die ganze Feierlich
keit der Kaiſerkronung konnte alſo hochſtens
nichts weiter ſeyn, als eine formliche Erkla
rung an das ganze Europa, daß Rom und
Jtalien von nun an auf immer mit den neuen
romiſchen Kaiſern aus dem frankiſchen Hauſe,

in eben derſelben Verbindung und den Ver—
haltniſſen ſtehe, welche ehedem zwiſchen Rom

und
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und den griechiſchen Kaiſern Statt gebabt hat—
ten; daß alle Anſpruche des griechiſchen Ho—

fes auf Rom und die Lombardey, als erle—
ſchen und abgethan angeſehen werden ſoll—

ten p).
Die Kriege, welche Kiaiſer Carl der

Große bis an ſein Ende, den 2gſten Jenner
zia, zu fuhren hatte, gehoren in die teutſche
Geſchichte. Den-Beynamen des Großen
giebt ihm ſein Zeitalter nicht blos ſeiner Erobe—
rungen wegen, ſondern auch ganz voriuglich
wegen ſeiner Klugheit, die er als Geſekgeber
und Regent gezeigt hat. Daß er in ſeinem ro
hen Zeitalter Wiſſenſchaften kannte und ſchatz

te; daß er ſie aus den Kloſtern zu ziehen
und gemeinnutzig zu machen ſuchte, indem

er eine Menge von Schulen ſtiftete; das iſt
fur ihn ſchon weit mehr Verdienſt und Ruhm,

als es fur einen Furſten in unſern Tagen ſeyn
kann. Aber woruber man in der That er—
ſtaunen muß, was ſeinen tief eindringenden

Ver
1 Jp) S. Schmid's Geſchichte der Deutſchen ec. tc.

vorzuglich uber die Frage, ob Karl, als Kaiſer,
die Oberherrſchaft uber Rom, oder nur eine
Mitherrſchaft zugleich mit dem daſigen Biſchof
erhalten habe? Jn der Geſchichte des pabſtli-—
chen Reichs wird von dieſen Dingen und ihren
Folgen umſtandlicher geſprochen werden.
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Verſtand, ſeinen durchſchauenden Geiſt ſo
ganz zeigt, das ſind ſeine Staatseinrichtungen
und ſeine Geſetze, welche zum Theil unter
dem Namen der Capitularien M erhalten
worden ſind. Keiner von ſeinen Nachfolgern
kanante die Verfaſſung und Gebrechen ſeines

Staats und der Kirche ſo gut, wie Er; kei
ner beſaß eine gleiche Gegenwart des Geiſtes,
fur jeden unerwarteten Vorfall das ſicherſte
Mittel zu finden, und eine gleich entſchloßne Tha
tigkeit, von dem gefundenen Mittel den wurk
ſamſten Gebrauch zu machen. Die Macht
ſeines Staats war ſein Werk, und ſie ver—
ſchwand mit ſeinem Tode. Er ſah es ein,
was das Reich von den Anfallen der Nor
manner r) bey einer minder raſchen Regie
rung zu furchten hatte. Daher war ſeine
Flotte immer in fertigem Stande. Die Ge
walt der Herzoge ſchien ihm fur die innere
Ruhe zu groß zu ſeyn; er hob dieſe Wurde
in den meiſten Provinzen auf, und vertheilte
die Geſchafte unter minder machtige Grafen.
Seine anhaltenden Kriege erzeugten allmahlig

unter

q) So genannt, weil ſie in Capitel (eapita) ein
aetheilt ſind.

r) Sie kamen aus dem eurovaiſchen Norden, aus
Dannemark, Norwegen, Schweden, Saxen.
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unter ſeinen Unterthanen eine Abneigung ge

gen die Waffen; er ließ durch Reichsver—
ſammlungen einen jeden Lehnsmann ſowohl,
als den freien Gutsbeſitzer zum Kriegsdienſt
aufs neue verpflichten. Viele Franken wahl—

ten, oft des Wohllebens halber, den geiſtli
chen Stand; er verboth es durch ein Geſetz,
und erlaubte es auch keinem Madchen, vor
ihrem 25ſten Jahre das widernaturliche Ge
lubde der Eheloſigkeit zu thun. Er kannte
die Unwiſſenheit des Volkes, und ihre ſchad
lichen Folgen; daher unterſagte er das Vor
leſen fabelhafter Legenden in den Kirchen,
ſtatt der eanoniſchen Bucher der Bibel. Der
herrſchſuchtige Geiſt der Geiſtlichkeit blieb von
ihm nicht unbemerkt, und er wachte ſorgfaltig
uber die Rechte ſeiner Oberherrſchaft uber die

Kirche. Keine Verſammlung der Biſchoffe durf
te ohne ſeinen Befehl gehalten werden, und

die Schluſſe der Kirchenverſammlungen erhiel—
ten allein durch ſeine Genehmigung geſetzliche
Gultigkeit. Auch ihre Habſucht entgieng

ihm nicht. Er wollte, daß von dem Zehn—
ten, welchen das Volk gab, ein Drittel zur
Unterhaltung der Kirchen, das andere fur Ar

me und Reiſende, und nur das letzte Drittel
fuür die Geiſtlichkeit verwendet werden ſollte.

Staatengeſch. 3 Htft. D Um
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Um von der Beobachtung ſeiner Geſetze, und
der unparteiiſchen Verwaltung der Gerech
tigkeit verſichert zu ſeyn, ließ er viermal des
Jahres die Provinzen von Abgeordneten be
reiſen 8), welche das Betragen der Statthal—
ter unterſuchen, und jede Klage uber ſie an
nehmen mußten. Die Unwiſſenheit des Volks
war eben ſo groß „als die Sittenloſigkeit.
Davon findet man viele Anzeigen in Karl's
Verordnungen, z. B. daß man Briefen, die
vom Himmel gefallen ſeyn ſollten, keinen
Glauben beylegen mochte; daß kein Graf be—

ſoffen zu Gericht ſitzen ſolle c. c. Und in
den Sittengerichten, welche die Biſchoffe
hielten, waren die erſten Fragen: haſt du ge
mordet? haſt du einem Hande oder Fuße ab
gehackt? haſt du einen Meineid geſchworen?
und bey dem Frauenzimmer: biſt du eines Kin

dermords ſchuldig Carl ſelbſt kann von dem
zaſter der Grauſamkeit nicht frey geſprochen
werden, wenn er ſich auch weiter nichts hatte

zu Schulden kommen laßen, als die Hinriche
tung von funftehalb tauſend Sachſen, welche
zu ſeinen Fußen Gnade flehten, und welche
er, als Rebellen, mit kaltem Blute nieder
hauen ließ. Aber auch dieſe Wildheit, wel

che

M Sie hießen milſi domiuiei.
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che Carl'n, ſo wie ſeinen Unterthanen, eigen

war, wurde bald gemildert worden ſeyn,
wenn ſein Geiſt auf ſeinen Nachfolgern geruht
hatte, und wenn ſeine Geſetze und Einrich—

tungen waren beobachtet worden.

Aber Ludwig der Fromme, der Erbe
aller ſeiner Staaten, Jtalien ausgenommen,
welches Carl ſeinem Enkel Bernhard gege
ben hatte, beſaß ſeines Vaters Staatsklug
heit, Entſchloſſenheit und Muth nicht. Ein
ſo großer, und zum Theil neugeſtifteter Staat,

als die frankiſche Monarchie war, die itzt ei
nen großen Theil von dem ſpaniſchen Navarra,

Arragonien und Catalonien, ganz Frankreich,

zwey Drittel von Jtalien und den großern
Theil von Teutſchland umfaßte, deſſen Volker
zum Genuß der Ruhe noch nicht gewohnt wa
ten, und wo weltliche und geiſtliche Magna—
ten jede Schwache der Regierung zur Ver
großerung ihrer Gewalt zu nutzen bereit was

ren; ein ſolcher Staat forderte einen raſchen,
ſelbſtthatigen und ſtrengen Regenten. Lud
wig hingegen war nichts weiter, als ein gut

herziger andachtiger Mann, und ein allzu
nachſichtsvoller Vater ſeiner ungerathnen Kin

der. Die Verderbniß ſeines Zeitalters kann
te er; die weltlichen Herren unterdruckten das

D 2 Volt,
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Volk, und die Geiſtlichen beſchaftigten ſich
mit weltlichen Angelegenheiten. kudwig
wollte nun auf einmal nach allen Seiten hin
reformiren, und gab ſchone Verordnungen,

die Niemand beobachtete. Jn ſeinem from
men Eifer bemerkte er nicht, daß er die geiſt
lichen und weltlichen Herren zu gleicher Zeit
vor den Kopf ſtieße; daß er der Konigsgewalt

eine unheilbare Wunde ſchluge, indem er ſich
des Rechts begab, die erledigten Bisthumer
zu beſetzen; und daß er die konigliche Autori
tat, bey welcher es oft viel auf ſcheinbare
Kleinigkeiten ankommt, vernichtete, indem er

vor der vollen Reichsverſammlung in einem

harnen Bußkleide hintrat, und ſich den gro
ſten Sunder nannte. Dieſes geſchah aus
Reue uber den Tod ſeines Neffen, Bern
hard's, Konigs von Jtalien, dem er, weil
er die Waffen gegen ihn ergriffen hatte, die
Augen ausſtechen ließ. Eine ſchandliche That

war es immer. Denn Bernhard hatte ſich
ihm ſelbſt in die Hande geliefert, weil die Kaie
ſerin ihn durch eine eigene Geſandtſchaft und
eidlich von ſeiner Vergebung hatte verſichern

laßen. Aber ein ſolches Geſtandniß, ſo of
fentlich, ſo feyerlich, vor ſolchen Menſchen,
die aus der Moral kein beſonderes Studium

mach
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machten, und zum philoſophiſchen Denken gar

keine Anlage hatten, mußte ihn unfehlbar
dem Spott und der Verachtung ausſetzen.
Selbſt in unſern Zeiten wurde eine ahnliche
Handlung eine ahnliche Folge haben. Da
Ludwig's Berſtand und Aufmerkſamkeit ein
mal dieſe Richtung genommen hatte, und ihn
Bußubungen und Reformation der Kirchen
diſeiplin zu ſehr beſchaftigten: ſo ubertrug er
die weltlichen Geſchafte durch eine formliche

Theilung des Reichs an ſeine Sohne. Und
dieſe Theilung, nebſt ſeiner zweyten Ehe, ward

fur ihn die Quelle von ſchwerem Kummer und
empfindlichen Beſchimpfungen.

Er thatte drey Sohne, die alle unmora
liſch genug vathten, ihren zu gutigen Vater

in der Folge zu bekriegen. Auf einem Reichs
tage zu Aachen, im J. g7, ernannte Lud—
wig, nach einem dreytagigen Faſten, ſeinen
atteſten Sohn, Lothar zum Mitkaiſer, und
Konig. von Jtalien; den zweyten, Pipin, zum
Konig von Aquitanien, und den dritten,
kudwig den Teutſchen, zum Konig von Bai
ern. Dieſe Theilung ſollte keine Zerſtuckelung
des frankiſchen Staats ſeyn; die beiden jun—

gern Prinzen ſpllten den alteſten als ihr Haupt
anſehen. Die Reichsſtande genehmigten die

Sa
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Sache, beſchworen ihre unverletzbare Gultig
keit, und ſo ward der Vater abhangig von
den Sohnen. Ludwig tritt indeß im Jahr
zig in die zweyte Ehe mit der Judith, der
Tochter des Welf, eines bairiſchen Dyna
ſten t). Aus dieſer Ehe kommt ein Sohn,
Carl der Kahle. Dieſer ſoll mit einem Lan
de verſorgt werden; die Sohne erſter Ehe
wollen aber von dem Jhrigen nichts abgeben;

Ludwig macht indeß 829 eine neue Thei
lung, und giebt Carl'n Alemannien, oder
den Strich Landes, der zwiſchen dem Rhein,

Mayn, Neckar und der Donau liegt; ferner
das heutige Graubunden und die Schweiz.
kudwig hatte einen Miniſter, der ihm erge
ben war, den Herzog Bernhard von Septi

manien u). Die Sohne Ludwigs erſter Ehe
haßten ihn, und dieſer Haß ward düurch ver
ſchiedene Großen genahrt, weiche Bernhard
vom Hofe entfernt hatte. Man beſchuldigte
ihn eines ehebrecheriſchen Umgangs mit der

Kaiſerin Judith, der Zauberei, und ehrgei
ziger Abſichten auf die Arone. Sein wahres
Verbrechen aber war wahrſcheinlich nur die

treue

q So hießen die großen freien Gutsbeſiher, die
allein zum Nationalkrieg verpflichtet waren

u) Languedot.
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treue Ergebenheit gegen ſeinen Herrn. Pi—
pin ſteckt indeß in heimlicher Verbindung mit

Lothar'n, im Jahr 830 die Fahne des Auſ
ruhrs auf; nimmt ſeine Stiefmutter in Ver—

haft, und will. den ſchwachen Vater nothi
gen, in ein Kloſter zu gehen. Aber Lud—
wig von Baiern ſetzt ſich dagegen, und der
Vater behalt die Regierung. Nicht Gute
des Herzens und kindliche Pflicht beſtimmten

kudwigen zu dieſer Handlung; ſondern Ei—

gennutz. Er erhielt, ſo wie Pipin, eine
Vergroßerung ſeines Landesantheils; da hin
gegen Lothar ſeine kaiſerliche Mitregentſchaft

verlohr. Die Prinzen verlangten, der Va
ter ſolle nichts in Reichsgeſchaften ohne ih
rem. Vorwiſſen thun. Das geſchieht nicht.
Pipin fangt neue Unruhen an; der Vater
erklatt ihn ſeines Konigreichs Aquitanien
verluſtig; Lothar bricht mit einem Heere in
Frankreich ein; der romiſche Biſchof Gre—

gor IV. billigt ſein Unternehmen; der Vater
wird von ſeinem Heere auf dem Lugenfelde
im Elſaß verlaſſen, und Lothar fihhrt ihn im
Jahr g33 nach Soiſſons, wo die kaiſerliche

Majeſtat und die Vaterwurde recht feier
lich ſollte mit Fußen getreten werden. Eine
Rotte aufruhriſcher Biſchoffe zwingt ihren

Herrn,
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Herrn, unter Lothar's Autoritat, zum of—
fentlichen Geſtandniß ſeiner angeblichen Sun
den, und des Heils ſeiner Seele wegen, zur
Kirchenbuße auf Lebenszeit. Hier ſtand kud
wig vor den Augen ſeiner Unterthanen, und

las von einem Zeddel ſeine Verbrechen ab:

daß er ſeinen Neffen, Bernhard, habe tod
ten laſſen; die erſte Reichstheilung umge
ſtoſſen, und dadurch einen burgerlichen Krieg
erreget; falſche Eyde ſchworen laſſen; treue

Diener, vorzuglich Biſchoffe und Monche,
verfolget; und ſeinen Unkerthanen die Waf

fen gegen ſeine, nichts Unbilliges fordern
de, Sohne in die Hande gegeben. Hier
auf nahm man ihm ſeine gewohnliche Klei

dung und ſein Wehrgehenk ab; zog ihm ei
nen harnen Sack, oder das Bußlleid an,
und fuhrte ihn in dieſem ſchimpflichen Anzuge

ins Kloſter. Lothar, der Unmenſch, war
Zeuge dieſer Abſcheulichkeit, die er deßwe
gen veranſtaltet hatte, um dem unglucklichen

Manne auf immer den Ruckweg zum Throne
zu verſchließen. Denn nach den Geſetzen und

Sitten damaliger Zeit, durfte der, welcher
in der Kirchenbuße war, keine Waffen tragen.
Ein waffenunfahiger Mann aber, der zugleich
König ware, ließ ſich gar nicht denken.

Lo
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Lothar glaubte nun, ſeiner Sachen
recht gewiß zu ſeyn. Aber eben die ſchimpf
liche Erniedrigung ſeines Vaters, von wel—
cher der Boſewicht alles zu ſeinem Vortheil
erwartete, zerſtorte ſeinen Plan. Seine ver
ratheriſche Rotte abgerechnet, emwporte je—
ne widernaturliche Mißhandlung jedermann.
Nur fehlte es an einem Anfuhrer. Dieſer
fand ſich, als Lothar den Biſchof von Rom
und manche Andere von demſelben Gelichter
beleidigte, nach deren Meinung die heilige

Kirche von dem Raube zu wenig bekommen
hatte; und als er von ſeinen Brudern mehr
Unterthanigkeit forderte, als vormals der
Vater. Ludwig und Pipin rucken 834 ins
Feld, und kothar, zu ſchwach gegen dieſe
vereinte Macht;, muß den Vater auf freien
Fuß ſtellen. Dieſe Veranderung wird oh
ne Blutvergieſſen ausgefuhrt. Nur Lothar
widerſetzt ſich einige Zeit; unterwirft ſich
endlich aus Rokh, und der Vater verzeiht
ihm. Wenige Jahre drauf, 838, ſtirbt Pi—
pin, der Konig von Aquitanien. Der alte
Kaiſer will ſeinen Sohn aus der zweyten
Ehe, Carln den Kahlen, anſehnlicher ver—
ſorgen, unb ihm an dem unruhigen Lothar

kine Stutze verſchaffen. Er macht eine neue

Thei
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Theilung. Pipins Kinder werden von der
Thronfolge in dem vaterlichen Erbe ausge—
ſchloſſen; Ludwig der Teutſche ſoll mit
Baiern zufrieden ſeyn, und die ganze ubri
ge Monarchie zwiſchen Lotharn und Carln
getheilt werden. Kudwig der Teutſche em
port ſich wegen dieſer Theilung: der Vater
ruckt ihm entgegen; ſtirbt aber, ehe es zur

Schlacht kmmt, den 2oſten Junius 840.
Fothar hatte eidlich vtrſprochen, ſeinen Halb
bruder Carl zu ſchutzen. Aber Eide banden
ihn nicht. Er wollte Herr der ganzen Mo
narchie ſehn; ſeine Bruder ſollten ihr Schick—
ſal ihm uberlaſſen. Er brauchte Gewalt und
Verſtellung. Aber Carl und Ludwig ver
einigen ſich, und gewinnen ihm den 2zſten
Junius dar die Schlacht bey Fontenai in
der Landſchaft Aurerre ab.

Dieſe Schlacht war ſo mörderiſch, daß
die Geſchichtſchreiber ſagen, die Franken
waren ſo geſchwacht worden, daß ſie ſeit
dem an keine Eroberungen hatten denken kon

nen. Und wichtig war die Schlacht in ih—
ren Folgen. Denn KLothar konnte ſich nicht
wieder erholen, und mußte in eine Theilung
willigen, durch welche der frankiſche Staat
auf immer zergliedert ward. Bey den vor

herü
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herigen Theilungen hatte immer noch eine
gewiſſe Verbindung ſtatt. Dieſe fiel nun
ganzlich weg. Lothar behielt nachſt der
Kaiſerwurde Jtalien, und den Strich Lan—

des, der auf der einen Seite von dem
Rhein und den Alpen, auf der andern von
der Schelde, Maaß, Saone, und Rhone
bis an das Meer ſich erſtreckt, mithin den
größten Theil der Nieberlande, Provence,
Franche Comté, Elſaß, die Gegenden um
Kolln und Trier, und einen Theil der mit
tagigen Schweiz. Ludwig erhielt alle teut
ſche Lander über dem Rhein, und die Ge—
genden um Speyer „Weornis und Manynz.

Karl der Kahle endlich blieb in dem Be
ſitz von der Normandie, Aaquitanien, einem
Theil von Burgund, Languedoe und der
ſpaniſchen Mark. Die Grenzen Frankreichs

wurden alſo damals durch die Rhone, Sao
ne, Maaß und Schelde beſtimmt. Jeder
dieſer drey Staaten war vollig frei und un
abhangig von dem andern. Das carolin
giſche Haus theilte ſich nun in drey regie
rende Familien, welche alle hintereinander die
Kaiſerwurde gefuhrt haben; und die Ge—

ſchichte von Frankreich trennt ſich nun von
der frankiſchen Monarchie.

Die
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Die bisherigen Familien-Kriege hatten
nicht nur die Konigsgewalt ſehr herabgeſetzt,
da die gegen einander vrbitterte Prinzen, ei—

ner die Vaſallen des andern zum Ungehorſam
verfuhrten. Auch die Grenzen des Reichs
waren den Einfallen fremder Volker bloßge—
ſtellt worden. Frankreich litte vorzuglich von
den Normannern. Unter diefem Namen ver—

ſteht man die Danen, Noriweger, Schmeden,
und Sachſen jenſeit der Elbe, welche als Cor

ſaren auf den Meeren herum ſchwarmten, auf
den Kuſten von Frankreich „den vrittiſchẽü

Jnſeln, Jtalien, Spanien und den Nieder
landen plunderten, und endlich in Frankreich
ſich einen eignen Staat errichteten. Der
Verfall des Seeweſens ſeit Karl dem Gro—
hßen, hatte ſie vorzuglich machtig und furcht.«

bar gemachtz und die fortdaurenden Kriege
und Emporungen in Frankreich ſo wohl, als

in Teutſchland, ließen ſie wenigen Widert—
ſtand fürchten. Sie plunderten bald nicht
mehr die Kuſten allein; ſie fuhren die Stro
me hinauf in das Jnnre des Landes, und ſetz
ten ſich ſchaarenweiſe im Lande feſt. Und ſel

ten ging ein Jahr vorbey, wo nicht friſche
Haufen eingefallen waren. Jm Jahr 844

dran
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drangen ſie auf der Garonne bis nach Tou—
louſe; 848 liefen ſie in die Seine ein, plun—
derten Paris, und der Konig gab ihnen 7000
Livres zu, daß ſie mit der Beute nach Hauſe

gingen; 847 ſtreiften ſie bis Bourdeaux,
und nahmen dieſe Stadt weg; 851 plunder
ten ſie Rouen, und drangen zu Lande bis
Beauvais; 857 ſetzte ſich ein Schwarm auf
der Jnſel Oiſſel, oberhalb der Stadt Rouen,

und Konig Carl mußte es ſich gefallen laſſen,
von ihnen den Huldigungseid anzunehmen.

Ein anderer Haufe hatte ſich an der Somme
niedergelaſſen; und ſo mehrere an verſtchie—

denen Orten, wo ſie einzig und allein vom
Raube lebten. Waren die Mundungen der
vier großten Fluſſe, der Seine, Somme, Loi—

re und Garonne durch Schiffe geſperrt, und
an den gewohnlichen Landungsplatzen Schan—
zen aufgeworfen worden: ſo hatten dieſe Cor—
ſaren unmoglich ſo viele Verwuſtungen anrich—

ten konnen. Aber daran war nicht zu den—
ken. Auf allen Seiten ſtanden Emporer in
Waffen. Die Herzoge, Grafen und andere
Großen hatten ihrem Konige ſchon die Erb
lichkeit ihrer Gouvernements abgezwungen;
die Biſchoffe ſprachen geradezu von dem Ober

auf
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aufſichts und Strafrechte, welches ſie an
Gottes ſtatt uber die Konige und Volker
hatten; und Carl mußte ſtillſchweigen, weil
ſein Halbbruder, Ludwig in Teutſchland, ihm
die franzoſiſche Krone rauben wollte.

Ueberhaupt dachten die Furſten aus den

drey Linien des carolingiſchen Hauſes weniger

darauf, ihre Lander gegen fremde Angriffe zu
ſchutzen, und das Anſehen ihrer Krone gegen

unruhige Vaſallen zu behaupten: als auf ge
genſeitige Schwachung. Jm Jahr 8s ſtarb
Kaiſer Lothar, und hinterliefi drey Sohne.
Ludwig II, als der alteſte, bekömmt Jtalien
und die Kaiſerwurde; Lothar II. die Lande—
reien zwiſchen dem Rheine und der Maaß und

Schelde, das heutige Kollniſche, Trieriſche,
den Elſaß, einen Theil der Niederlande, und
den Strich langſt der Maaß, bis zur Ber—
einigung der Rhone und Saone, und bis an
das Geburge, welches die Schweiz von der

Franche Comte trennt. Carl bekam Pro
vence, Lyon, Dauphine, und ein Stuck von
Oberburgund, oberhalb des Berges Jura.
Carl ſtarb ohne Kinder 863, und ſein Land
theilten ſeine Bruder, Ludwig II. und Lo—

thar I1. Jener bekam das Stuck von Bur

gund,
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Provence; Lothar das Uebrige. Lothar laßt
ſich bald darauf von ſeiner Gemahlin, Thiet—
berg, der Tochter eines franzoſiſchen Magna—

ten ſcheiden, um eine gewiſſe Waldrada zu
heirathen. Der romiſche Biſchof, Nicolaus

J erklart die Eheſcheidung fur ungultig. Lo
thar erzeugt indeß mit der Waldrada einen

Sohn, Hugo, und ſtirbt im Jahr 868.
Hugo wird, als ein aus einer ungeſetzlichen
Ehe erzeugtes Kind, von der Erbfolge aus—
geſchloſſen. Nach dem Rechte hatte nun Lo

thar's Bruder, Kaiſer Ludwig II, der Erbe
ſeyn ſollen. Aber ſeine beiden Oheime, Karl
in Frankreich, und Ludwig in Teutſchland,
greifen zu, und theilen 870 das Land. Lud—
wig der Teutſche erhielt Kolln, Trier, Ut-
recht, Straßburg, Baſel, Mez, Aachen, mit
den dazu gehorigen Landereien. Karl da—
gegen Lyon, Beſangon, Vienne, Tongern,
Toul, Verdun, Cambray, Vivieres, Uzez,
den Hennegau, und den dritten Theil von
Frießland, das damals bis an die Mundung
der Schelde reichte. Dieſer Raub, auf wel—
chen Karl der Kahle ſchon langſt gedacht

hatte, war mit Urſache, daß Karl ſo wohl,

als
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als Ludwig der Teutſche ſich nicht wider—
ſetzten, als der romiſche Biſchof die Ehe—
ſcheidung Lothar's von der Thietberg fur
ungultig erklarte, und ſich damit eine Ge—
richtsbarkeit in Eheſachen regierender Furſten

anmaßte.

Wenige Jahre darauf, 875, ſtirbt Kai
ſer Ludwig Ii, ohne Kinder, und mit ihm
erloſcht die lothariſche Linie des karolingi—

ſchen Hauſes. Das nachſte Recht auf die
Kaiſerwurde und Jtalien hatte Ludwig in
Teutſchland. Denn er war Lothar's alteſter
Oheim. Aber Karl betrugt ihn durch Un

terhandlungen; bringt den romiſchen Biſchof,
Johann VIII auf ſeine Seite, und wird am

Weihnachtsfeſte 875 zu Rom als Kaiſer ge

kront. Ludwig der Teutſche ſtirbt uber den
Zuruſtungen zum Kriege 876, und hinter—
laßt drey Prinzen, Carlmann, Ludwig den.
Jungern, und Karl den Dicken. Carl—
mann geht 877 nach Jtalien, und beſetzt

Rom. Carl der Kahle in Frankreich ſtirbt
in demſelben Jahre, und zwey Jahre drauf
ſein Sohn und Nachfolger, Ludwig der
Stammler. Dieſer hinterlaßt aus der er

ſten Ehe zwey Prinzen, Ludwig III, und
Carl
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Carlmann J; ſeine zweyte Gemahlin aber
bringt nach dem Tode ihres Mannes Karln
den Einfaltigen zur Welt. Ludwig der
Stammler ſtarb den ioten April 879. Die
Kronung ſeiner Sohne aber verzog ſich ei—

nige Monate. Einige Großen wollten ſich
vollig unabhangig machen; eine andere Par

tey wollte Ludwig den Jungern in Teutſch
land zum Konig haben; und Hugo, der
Sohn Lothar's IIl. und der Waldrada for
derte Lothringen. Bey dieſer allgemeinen Ver

wirrung kommt doch eine Verſammlung der

Reichsſtande zuſammen, welche den Konig
Ludwig aus Teutſchland, der ſchon in Frank-—
reich eingeruckt war, mit dem franzoſiſchen An

theil des lotharingiſchen Reichs befriedigte

und beide Sohne Ludwig's des Stamm
lers als Koönige von Frankreich erkannte.

Doch konnte ſie nicht verhindern, daß ein
Theil von Frankreich ſich von der Krone los—
riß, und zu einem unabhangigen Staat ge—
bildet ward. Das war das Konigreich Pro

vence

x) das 870 nach Lothar's II Tode zwiſchen Karl
dem Kahlen und Ludwig dem Teutſchen war
getheilt worden.

Staatengeſch.3. Heft. E
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vence oder Niederburgund. Boſo, einer
der machtigſten Herren in Frankreich, ſtiftete

es. Er war Gouverneur von der Provence
und Bienne; ſeine Schweſter war die zweyte

Gemahlin Karl's des Kahlen geweſen, der
ihn zum Herzog und Statthalter in Jtalien
ernannt hatte. Er ſelbſt hatte ſich mit einer
Tochter des Kaiſers Ludwig's 1IJ. vermahlt,
und ſeine Tochter hatte er an den Konig
Carlmann verheirathet. Dieſer Prinz hatte
es ihm vorzuglich zu verdanken, daß er zu
gleich mit ſeinem altern Bruder, Ludwig Il,
als Konig von Frankreich war erkannt wor
den. Boſo hatte den großten Theil der Bi—
ſchoffe in Provence und Burgund auf ſeine
Seite gezogen. Dieſe halten im October
379 mit einem Theile des Adels eine Ver—
ſammlung zu Mante, im Gebiete von. Vi
enne; klagen da uber den wehrloſen Zuſtand

des Landes; beſchließen nach Eingebung Got
tes, wie ſie ſagen, dem Lande ſeinen eignen

Regenten zu geben, und biethen im Namen
des Erloſers der Chriſten, und durch Er—
leuchtung der gottlichen Majeſtat, dem Her

zog Boſo die Krone an. Dieſes neue Kö—
nigreich begriff Provenee, Dauphine, Lyon

nois,
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nois, einen Theil von Savoyen, die Fran—
che Comte, und den Strich vom Herzogthum
Burgund, der ſich von den Grenzen von
Languedor bis an den Genfer See erſtreckt.

Auf dieſe Art verlohr das Konigreich Frank—
reich, mit dem Tode Ludwig's des Stamm
lers, zwen hetrachtliche Lander; das erſte an
den teutſchen Konig; das andere an ſeinen
Vaſallen.

Ludwig II. und Carimann ſtarben kurz
hinter einander, ohne Sohne nachzulaſſen,

jener im Jahr 882, dieſer 884. Noch lebte
ihr Halbbruder, Karl der Einfaltige. Aber

er war ein Kind von funf Jahren, und das
Reich brauchte einen Mann zum Regenten,
welcher den Einfallen der Normanner Wider
ſtand thun konnte. Außerdem machte man

ihm ſein Erbrecht ſtreitig, weil ihn ſein Va
ter, Ludwig der Stammler, aus der zwey—
ten Ehe erzeugt hatte, nachdem er ſich von
ſeiner erſten Gemahlin ſcheiden laſſen. Und
dieſe Eheſcheidung wollte man nicht fur gul—
tig, mithin auch die zweyte Che nicht fur

rechimaßig erkennen. Jn Teutſchland waren

itzt alle Lander unter einem Herrn vereint,
unter Karln dem Dicken. Die Franzoſen

E a unter
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unterwarfen ſich ihm, und hofften von ſeiner

Macht Vertheidigung gegen die Norman—
ner. Aber dieſe Hoffnung ſchlug fehl. Karl
der Dicke war ein ſchwacher Kopf. Das
Glück hatte für ihn alles gethan; er ſelbſt
that fur ſich gar nichts. Als Monarch aller
Staaten Karl's des Großen, wagte er es
nicht, die Normanner anzugreifen, welche im

Jahr 886 Paris belagerten. Er gab ihnen
Geld, und ließ ſie Burgund ausplundern. Jn
Teutſchland emport ſich bey dieſer Schwache,

Arnulf, ein unehlicher Sohn Karlmann's,
vormaligen Konigs von Baiern. Die teut—
ſchen Volker fallen ihm zu; Karl der Dicke
wird auf einem Reichstage 887 des Reichs
entſetzt, und in Frankreich wird Odo (Eudes)

Graf von Paris, der dieſe Stadt mit gro—
ßem Muthe gegen die Normanner vertheidi-
get hatte, als Konig ausgerufen.

Jndeß fanden ſich Gegenparteien. Graf
Rudolf, deſſen Großvater Konrad ein Bru—
der der Kaiſerin Judith, der Gemahlin von
Ludwig dem Frommen, geweſen, bemuh
te ſich auch um die franzoſiſche Krone. Die—
ſe erhielt er zwar nicht; aber doch war ſein

Anhang ſtark genug, ihn im Jahr 888 zum
Ko—
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Konig von Oberburgund zu machen. Die—
ſer neue burgundiſche Staat erſtreckte ſich von

dem Jura Geburge bis an die penniniſchen
Alpen. Es gehorten dazu die Schweiz diſe
ſeit der Ruß, das Walliſer Land und ein
Theil von Savohen. Eine andere Partey
erkannte Karln den Einfaltigen als Konig
von Frankreich. Daher ein neuer burgerli
cher Krieg, der erſt nach dem Tode Odo's,
im Jahr 398, Karln den Einfaltigen, oder
den Vierten, im Beſitz der Krone ließ.

Jndeß dieſer Furſt bald mit den Teut—
ſchen uber den Beſitz von Lothringen, bald

mit ſeinen faſt unabhangigen Vaſallen kampf
te, fiel Rollo, oder Hrolf, ein Sohn des Be
ſitzers der Orkneys w ins Land, fand Freun—
de unter den Misvergnugten, und Karl ſah
ſich genothiget, dieſem Auslander im Jahr
9ur ein Stuck ſeines Reichs, das alte Neu
ſtrien und einen Theil von Bretagne abzu
treten. Hrolf ſchwor als erblicher Herzog
der Krone den Vaſallen-Eid, veranderte in
der Taufe ſeinen alten Namen mit dem Na
men Robert, und ſein Land ward von ſei—

nem

y Die nordlichen ſchottiſchen Jnſeln, an der Zahl 40,
von welchen aber nur 28 ſchwach bevolkert ſind.
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nem Volke die Normandie genannt. Von
den Nachkommen dieſes Furſten beſtieg Wil—
helm im Jahr tross den engliſchen, und im
Jahr 1090 den Thron von Sieilien und
Neapel. Mit dieſer Veranderung horten
dann allmalig auch die Verwuſtungen auf,
welche Frankreich ſeit Karl's des Großen
Tode von den Normannern erlitten hatte.
Aber die einheimiſchen Großen machten es
deſto ſchlimmer. Herzog Robert, ein Bru
der des verſtorbenen Konigs, Odo, und Ru
dolf, Herzog von Burgund emporten ſich im

Jahr 922, unter dem Vorwande, daß ſie
und andere Herren von Karl's Miniſter ge-
mishandelt wurden. Karl lag unter. Ro
bert und Rudolf wurden hintereinander von
dem großten Theile des Reichs als Konige
angenommen. Karl ſtarb in der Ernie—
drigung 929; Rudolf 936; und Karl's
Sohn, Ludwig AV, der ſich bisher in Eng—
land aufgehalten, kommt durch Unterſtutzung
des engliſchen Konigs Athelſtan, des Her
zogs von der Normandie, Wilhelm, und
Hugo des Großen auf den Thron.) Der

Ko—
Von dem Aufſeunthalt in England heißt Ludwig

IV. auch Ludwig ubers Meer, Ultramari-
nus, Outremer.
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König war nur ſechszehn Jahre alt. Hugo,
der machtigſte Herzog im Reiche, ein Sohn
des verſtorbenen Konigs Robert, hatte ſich
ihm unterworfen, um das Heft der Regie—
rung in ſeiner Hand zu behalten. Damit war
aber weder der Konig, noch andere Großen
zufrieden. Daher neue Unruhen und bur—
gerlicher Krieg, welcher durch Ausſohnungen,

bey welchen es gewohnlich keine Partey red—

lich meinte, unterbrochen ward. Der Ko—
nig verſchlimmerte ſeine Umſtande durch eine

ungerechte Unternehmung auf die Norman—

die. Herzog. Wilhelm war 94 auf Anſtif
ten eines Grafen von Flandern ermordet wor—

den. Sein Erbe Richard war ein Kind.
kudwig bemachtiget ſich deſſelben, unter dem
Scheine der WPormundſchaft. Der Prinz
wird entfuhrt; die Normanner ergreifen die
Waffen und erhalten Unterſtutzung von ih—

ren Landsleuten aus Dannemark; Kudwig
wird gefangen genommen; Hugo der Große
miſcht ſich in die Sache, und Ludwig wurde
itzt die Krone verlohren haben, wenn nicht
der teutſche Konig Otto, die vom Hugo
ihm angetragene Verbindung ausgeſchlagen

hatte. Jndeß konnte doch Ludwig ſeine Frei
heit nur dadurch erhalten, daß er dieſem uber—

mach
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machtigen Vaſallen neue Landereien ſchenkte,

und den Herzogen von der Normandie die
Lehns-Verbindlichkeit zu Kriegsdienſten er—
ließ. Die Unruhen fiengen bald wieder an,
und kudwig IV. ſtarb 954, kurz darauf,
nachdem er einen neuen Krieg mit Hugo dem
Großen geendiget hatte.

Sein alteſter Sohn, Kothar, war drey
Jahre vorher als Mitregent erklart worden,
und folgte ihm nun in dem Namen eines
Konigs von Frankreich. Denn ganz Frank
reich war unter große und kleine Vaſallen
getheilt, und die Nachkommen Karl's des
Großen beſaßen in der That: nur einige
Stadte. Die Vaſallen bekriegten einander,
und wenn ſie mit ihren Truppen dem Konige
dienten, ſo geſchah dieſes aus Gefalligkeit,
oder aus Furcht vor einer machtigen Partey,
und ihres eignen Vortheils wegen. Lothar
machte Anſchlage auf die Normandie und
auf kothringen; war aber unglucklich. Die
Normanner in Frankreich ruften ihre Lands
leute zur Hulfe, welche das Land nach alter
Gewohnheit verheerten; und einen Theil von
Lothringen erhielt des Konigs Bruder, Karl,
von dem teutſchen Konige zur Lehn. Lothar
ſtarb im Jahr 986, und ſein Sohn Lud—

wig
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wig V. im folgenden Jahre. Damit hatte
die Regierung der Karolinger in Frankreich
ein Ende. Denn Lothar's Bruder, der
Herzog Karl von Niederlothringen, mußte
einem Sohne Hugo des Großen, dem Hu—
go Kapet weichen.

Ganz Frankreich war itzt in erbliche
Kehne getheilt. Dieſe konnten, wenn die
Familien der Beſitzer ausſtarben, an die
Krone zuruck fallen. Aber die zandercien,

welche die Geiſtlichkeit, oder die Kirche, bey
den beſtandigen Unruhen an ſich gebracht
hatte, waren auf immer verlohren. Die
großen Kronvaſallen hatten ihre Untervaſal—
len, welche nach dem Benyſpiele ihrer Her—
ren, und nach den Zeitumſtanden, bald
mehr, bald minder, den Unabhangigen ſpiel—

ten. Das Volk ward von den vielen Her—
ren unterdruckt, und fiel, bey der Ohnmacht

det Konige, in Sclaverey. Große Lehne der
Krone waren itzt, außer der Normandie,
zwiſchen der Loire und den Pyrenaen, die
Herzogthumer Gaſcogne, Aquitanien, und
die Grafſchaft Toulouſe; diſſeit der Loire
die Herzogthumer Frankreich, Burgund,
und die Grafſchaft Flandern. Jn dieſen
großen Kronlehen waren viele kleinere Her—

ren,
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ren, die ſich, bey der allgemeinen Berwirrung,
unabhangige Beſitzthumer verſchafften, z. B.
in Aquitanien die Herzoge von Auvergne,
die Grafen von Bourges, la Marche,
Angouleme, die Herren von Bounrbon 2c.
in dem Herzogthume Frankreich die Grafen
von Anjon, von Chartres, von Blois,
von Tours; in Burgund die Grafen von
Magon, Chalons t. Das Herzogthum
Frankreich begrif, außer großen Domanen
in der Picardie und Champazne, die Stadt
und Grafſchaft Paris, die Stadt Orleans
mit ihrem Gebiethe, das Land Chartrain,
Perche, die Grafſchaft Blois, Touraine,
Anjou und Maine.

Dieſes Herzogthum beſaß itzt Hugo
Kapet e), ein Sohn Hugo des Großen.
Sein Großvater Robert, und ſein Oheim
Odo, hatten eine Zeitlang die franzoſiſche
Krone an ſich geriſſen; und ſein Vater, Hu
go, hatte das Reich regiert, ohne die konig
liche Wurde jzu haben. Hugo Kapet war
machtig durch ſeine Beſitzthumer, durch. ſei—

nen Feldherrnruhm, durch Freigebigkeit ge—

gen

a) Ob er dieſen Beynamen von einer beſondern
Art von Mutze (eaputium) erhalten habe,
oder ſonſt woher, weiß man nicht.
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gen die Geiſtlichkeit, und durch ſeint Verbin
gen. Der Herzog von Burgund v) war ſein
Bruder, und der Herzog von der Norman
die ſein Schwager. Sein Anhang rief ihn
gleich nach Eudwig's V. Tode als Konig aus.
Herzog Karl in Niederlorhringen wollte ſein
Erbrecht durch die Waffen behaupten; war
anfaungs glücklich, und der Herzog von Aaui
tanien, trat auf ſeine Seite. Aber der Bi—
ſchof von Laon, Aſcelin, verrieth Karln, im
Jahr 990, und Hugo ſteckte ihn in ein Ge
fangniß zu Orleans, wo er nach einigen Jah
ren ſtarb. Damit blieb Hugo Kapet im
Beſitz der Krone, und ſtiftete ein regierendes
Haus in Frankreich, das noch bis auf dieſen
Tag den Threon beſißt.

Mit dieſem Konige, der gerade ſo vie—
len Anſpruch/auf den Thron hatte, als der
Stammvater der carolingiſchen Konige, kann
man die neuere Geſchichte von Frankreich an
fangen. Seine Nachkonimen in gerader Li—
nie nennt man im engern Sinne die Kape

tin
b) Man muß in der franzofiſchen Geſchichte ein

dreyfaches Burgund unterſcheiden: die Ko
nigreiche Nieder- und Ober:-Burgund, und das
Herzogthum Burgund, welches noch itzt ſei
nen aiten Namen (Bourgogne, hat, und von der
Krone Frankreich niemals iſt getrennt worden.
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tinger. Sie regierten bis 1328. Da kam die
Seuenlinie, das Haus von Valois, auf den
Thron. Dieſe ſtarb aus 1589; und ihr folgte
eine andere Nebenlinie, das Haus Bour
bon. Wenn man die Ruhepunkte in der
Geſchichte nach der Wichtigkeit der Begeben
heiten, nicht nach Konigsnamen beſtimmt, ſo
konnen als Epochen in der franzoſiſchen Ge
ſchichte angenommen werden die Regierun
gen kLudwig's des Neunten oder des Heili
gen; Ludwig's des Eilften; Franz des
Erſten; Heinrich's des Vierten; Ludwig's
des Vierzehnten, und Ludwig s des Sechs
zehnten. Jn der erſten Periode von 238
Jahren ſind die wichtigſten Begebenheiten,
die Vererbung des burgundiſchen Reichs
an Teutſchland; die Eroberung Englands
durch den Herzog von der Normandie,
Wulhelm; die Kreuzzuge nach dem gelob—

ten Lande, und Jie Stiftung des Ko—
nigreichs von Jeruſalem; die Streitig

keiten mit den Konigen von England, als
franzoſiſchen Vaſallen wegen der Nor—
mandie; die Vergroßerung der Kronlan
der mit der Normandie, Anjou, Tourai
ne, Poiton, Artois und Auvergne, und
die Verfolgung der Albigenſer, ſo wie ih

res



77

res Beſchutzers, des Grafen von Tou—
louſe.

Hugo Kapet gab der Konigsgewalt
allerdings einiges Anſehen wieder, weil ſeine
vorigen, nun mit der Krone verbundenen Be—
ſitzthumer ihn in den Stand ſetzten, einzelnen
Vaſallen die Spitze zu bieten. Aber zur volli
gen Unterwerfung der Vaſallen, und der hier
durch zu bewürkenden allgemeinen Ruhe und

Ordnung, war ein Kampf nothig, der tief
in das funfzehnte Jahrhundert hinein dau—
erte. Hugo Kapet durfte es noch nicht wa
gen, die Majeſtat der Krone gegen einen
Hochverrather zu rachen, der auf dem erz

biſchoflichen Stuhl zu Rheims ſaß. Dieſer
Mann, der mehr als einmal an ſeinem Ko—

nige zum Verrather geworden, hieß Arnulf.
Der Konig ließ o9t eine Kirchenverſamm—
lung zu St. Basle in dem Gebiete von
Rheims halten, welche ihn richten ſollte.
Die an ſich ganz einfache Frage, ob ein
Menſch, der als Rebell mit den Waffen in
der Hand gefangen worden, der Kirchen ge—

plundert und Menſchen gemordet hatte; ob
ein ſolcher Menſch das Leben verwurkt habe?

dieſe an ſich einfache Frage ward durch zwey
andere ſehr verwickelt. Man ſtritt ſich nem

lich
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lich dariber, ob uberhaupt ein Biſchof we—
gen des Verbrechens der beleidigten Majeſtat
zum Tode verurtheilt werden durfe? und ob
das Endurtheil den Biſchoffen des Landes

an den Konig dachte man nicht oder
dem Biſchof von Rom zuſtehe? der Erzbi
ſchof von Sens, Seguin, erklarte gerade
zu: „ich werde nicht geſiatten, die Sache ei
nes des Laſters der beleidigten Majeſtat be
ſchuldigten Biſchofs zu unterſuchen, wenn
man nicht vorher verſpricht, ihn mit der
Strafe zu verſchonen, im Fall er-ſchuldig
befunden werden ſollte. Ein anderer mein
te, dieſe Forderung ware an ſich nicht un
billig; nur muſſe man behutſam verfahren,
um die weltliche Macht nicht zur Unjeit zu
reizen. Ein dritter beſtand darauf, die
Entſcheidung einer ſo ſchweren Frage gehore
allein fur den romiſchen Biſchof. Dargegen
ſetzte ſich der Biſchof Arnulf von Orleans.
Er gab zwar zu, daß ſolche Falle der Er
kenntniß der romiſchen Kirche vorgelegt wer

den ſollten. Aber wenn dieſe ſchwiege, wenn
der romiſche Biſchof aus Unwiſſenheit
oder keidenſchaft irrte: ſo muſſe man dem
Befehl des Apoſtels folgen, und nicht horen,
wenn auch ein Engel vom Himmel etwas wi

der
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der das Evangelium predigte Man ſieht
aus dem Angefuhrten, wie ſehr die Biſchoffe
ſich der weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen hat

ten; welche Oberherrſchafts-Rechte uber die
Geiſilichkeit aller Länder ſich der römiſche Bi
ſchof anmaßte, und wie es unter der franzo—

ſiſchen Geiſtlichkeit immer Einige gab, die
ihren Nacken unter das romiſche Joch nicht
beugen wollten. Die Biſchoffe zu Rom grun
deten ihr Oberherrſchaftsrecht uber die Kir—
che, ſo wie die Geiſtlichkeit ihre Befreiung
von der weltlichen Gerichtsbarkeit, vorzug—

lich auf die falſchen Decretalbriefe. Unter
dieſer Benennung verſteht man Gutachten
und Eutſcheidungen roömiſcher Biſchoffe uber

einzelne vorgelegte rechtliche Fragen. Eine
Sammlung ſolcher Schreiben hatte im An
fange des ſiebenten Jahrhundertes, Jſidor,
Biſchof von Sevilla in Spanien, gemacht.
Nach deſſen Tode vermehrte ein Betruger
dieſe Samnunlung mit erdichteten Schreiben

der romiſchen Biſchoffe, und verfalſchten
Schluſſen der Kirchenverſammlungen. Der
Zweck des Betrügers war, die Geiſtlichkeit

dem

c) S. umſtandlicher Meuſels Geſchichte von Frank—

reich Th. 2. P. Daniel giebt nur das Reſultat
der Unterſuchung an.
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dem Strafamte der weltlichen Macht zu ent—
ziehen; die Gewalt der Erzbiſchoffe uber ihre
unterceordneten Biſchoffe einzuſchranken, und
den romiſchen Biſchof zum Herrn der gauzen
chriſtlichen Kirche zu machen. Daher die fal
ſchen Satze, welche durch dieſe Decretalen
als angenommen von der Kirche und wahr
dargeſtellt werden ſollten: die Geiſtlichkeit iſt

der Augapfel Gottes, und muß, wenn ſie
unmoraliſch lebt, geduldet, als nicht gerich—

tet werden; kein Weltlicher darf einen Bi—
fchof vor einem weltlichen Richter anklagen;
kein Erzbiſchof darf etwas gtgen einen von
ſeinen untergeordneten Biſchoffen verfugen,
ohne Einwilligung aller Biſchoffe ſeines Erz

bisthums; das Endurtheil uber die Biſchoffe,
ſo wie die Entſcheidung aller wichtigen Vor
falle in der Kirche gebührt dem Biſchof von
Rom. Der Betrug war grob und ſichtbar;
aber die Unwiſſenheit der meiſten Menſchen
in dem damaligen Zeitalter, und die Ver—

wirrung, welche das Feudalſyſtem d) in al—
len Reichen verurſachte, waren noch großer.

Daher konnte es der romiſche Biſchof, Nico
laus J. wagen, im Jahr 865 jene Samm
lung fur ächt zu erklaren, und ſeine Nachfol

ger,
d) G. Th. 1.
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ger, nach den darin aufgeſtellten Grund-—
ſatzen zu handeln. Auch bey dem Proceß

gegen den Hochverrather, Arnulf, handelte
man ihnen gemuaß. Hugo Kapet, als Ko—
nig, erwartet die Verurtheilung des Miſſe—
thaters von den Biſchoffen. Dieſe entſetzen
ihn ſeiner Wurde, und wahlen zum Erz—
biſchof von Rheims einen gewiſſen Gerbeit,
der wegen ſeiner Gelehrſamkeit von dem
Volte fur einen Zauberer gehalten ward
Aber der romiſche Biſchof widerſpricht die—
ſer Handlung, als einem Eingriffe in ſeine

Rech

e) Von der groben Unwiſſenheit damaliger Zeit
hat Herr Hoftath Meuſel in ſeiner Geſchichte

von Frankreich auffallende Beyſpiele geſamms
let. Viele Geiſtuche konnten nicht leſen Ein
Prieſter fand ſeine Gewiſſensruhe bey der Fra—
ge intereſſirt, ob man den Namen Jeſus mit,
oder ohne Alpiration ſchreiben ſolle? und ob
das Wort Cherubim generis maleulini oder
neutrius ware? Einen epidemiſchen Huſten im
Jahr 843 ſah man als die Folge eines Erdbe—
bens an. Donner und Hagel zu erregen, ſtand
in der Macht der Zauberer. Jede Lufterſcheit
nung war der Vorbote einer Landplage. Und
daß der Teufel losgelaſſen ſey, und mit dem An

tichriſt nachſter Tage der Welt Ende einbre—
chen werde, ward im zehnten Jahrhunderie ſeht
allgemein geglaubt.

c*Staatengeſch.3 Heſt.
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Rechte, und Gerbert muß am Ende von
ſeinem erzbiſchoflichen Sitze weichen.

Auf jene falſchen Decretalen gründe—
ten die romiſchen Biſchoffe, unter andern
auch das Recht, uber die Zulaſſigkeit ge—
wiſſer Ehen und Eheſcheidungen zu richten.
Die Ehen zwiſchen den nachſten Blutsver
wandten ſind von jeher bey geſitteten Vol—
kern fur unerlaubt gehalten worden.
Die Geiſtlichkeit machte aus dieſer, an ſich
guten Verordnutig der geſunden Vernunft,
ein unertragliches Joch fur die Gewiſſen.
Sie dehnte die Grade der Verwandtſchaft,
bey welchen keine eheliche Verbindung Statt
haben durfe, weiter aus, und erdachte ſich

die ſogenannte geiſtliche Verwandtſchafft.
Nach dieſer wurden die Pathen bey der
Taufe eines Kindes, in Ruckſicht des Tauf
lings, deſſen Eltern und unter ſich ſelbſt,
als Blutsverwandte betrachtet, und der Re
gel nach keine Ehe unter ſolchen Perſonen

zugelaſſen. Doch konnte in vielen Fallen
die Erlaubniß zu ſolchen verbotenen Ehen,
mit baarem Gelde von dem romiſchen Bi
ſchof erkauft werden. Nur wenn perſonli
cher Haß, oder Befeſtigung des uſurßirten

Rich
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Richteramts ins Spiel kam, verweigerte man

in Rom die Diſpenſation.
So ein Fall trat ein zwiſchen dem

Konig Robert, der ſeinem Vater 997 auf
dem Throne folgte, und dem romiſchen Bi—

ſchof, Gregor dem Funften. Robert
hatte ſich mit Bertha, der Witwe des
Grafen Odo von Chartres und Blois,
vermahlt. Sie war ſeine Baaſe im vier—
ten Grade, und Robert hatte ein Kind
von ihr aus der erſten Ehe, aus der Tau—
fe gehoben. Gregor wollte dieſe Ehe ge—

trennt wiſſen; ſprach uber den Konig und
die Biſchoffe, welche ſie gebilliget hatten,
den Bann aus, und verdammte ihn und ſei—
ne Gemahlin zu einer ſiebenzahrigen Buße.
Die Bann-Erklarung that ihre Wurkung.
Robert ſah ſich auf einmal von ſeinen Hof—
leuten verlaſſen; eine Emporung zu verhu—
ten, zu welcher unruhige Vaſallen itzt einen

ſo ſchonen Vorwand hatten, mußte er ſich
dem Urtheile eines unbefugten Nichters un
terwerfen, und ſeine Gemahlin verſtoßen.
Die Schwache der Regierungen bey der
Macht unruhiger Vaſallen, und bey der
Dummheit der Volker, welche die Bann
fluche von Rom, als Bannfluche Gottes

F 2 furch—
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furchteten, machten die romiſchen Biſchoffe
ſo furchtbar, daß ſie freie Fürſten vor ih—
ren Richterſtuhl ziehen, und wenn die Zeit—

umſtande darnach waren, ihnen die Regie—
rung ihrer Staaten unterſagen konnten.

Robert liebte den Frieden, ohne ihn

erhalten zu konnen. Außer den kleinen Han

deln der Großen im Reiche, verwickelte ihn
die Erledigung des Herzogthums Burgund
in einen Krieg, der funf Jahre dauerte.
Heinrich, Herzog von Burgund, ein Oheim
des Konigs, ſtarb im Jahr i0oui, ohne ehe
liche Kinder nachzulaſſen. Burgund muß
te dem Konige als ein erledigtes Kronlehn,
und nach Erbſchaftsrecht, als dem nachſten
Verwandten zufallen. Aber des Herzogs
Witwe hatte aus ihrer erſten Ehe mit dem
Konige Adelbert von Jtalien, einen Sohn,
Otto Wilhelm. Dieſer gab vor, ſein
Stiefvater habe ihn an Kindes ſtatt ange—
nommen. Er fand Anhang in Burgund,
und Robert konnte ſich erſt nach funf Jah
ren in den Beſitz des Landes ſetzen. Er be
lehnte ſeinen zweiten Sohn Heinrich damit,
und dieſer, als er in der Folge den Throk
beſtieg, gab es ſeinem jungern Bruder Ro

bert. Dieſer Prinz iſt der Stifter der er
ſten
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ſten koniglichen Linie der Herzoge von Bur—
gund, welche bis 1361 gedauert hat.

Robert ſtarb im Jahr rozr, mit dem
Ruhme eines gottesfurchtigen und wohltha—

tigen Mannes. Da ſein alteſter Prinz, Hu—
go, ſchon 1025 geſtorben war, ſo folgte ihm
ſein zweyter. Sohn, Heinrich der Erſte.
Seine Mutter haßte ihn, und ihr Haß
ging ſo weit, daß ſie ihm den Thron rau—

ben wollte. Aber Heinrich erhielt ſich durch
die Unterſtutzung des Herzogs Robert von
der Normandic. Zur Dankbarkeit wollte
Heinrich in der Folge den Sohn ſeines
Freundes um ſein Land bringen, welches
ihm aber nicht gelang. Unter der Regierung
dieſes Konigs eraugnete ſich in dem Konig—
reiche Burgund eine denkwurdige Veran
rung. Das Konigreich Ober- und Nieder—
burgund war ſeit dem Jahr 9z0 vereint h.
Der letzte Konig ſeines Stammes, Ru—
dolf ur ſtarb 1o32. Der Ungehorſam ſei
ner Vaſallen hatte ihn bewogen, ſein Reich

von dem teutſchen Konige Heinrich I1, und
hernach von deſſen Nachfolger Conrad II.
zur Lehn zu nehmen, und noch durch einen

be
f) Von der Stadt Arles fuhrte es auch den Na

men das arelatiſche Konigreich
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beſondern Erbvertrag feſtzuſetzen, daß Bur
gund, wenn er ohne Sohne ſterben wurde,

an das teutſche Reich fallen ſollte. Nach
ſeinem Tode aber verlangte ſeiner Schweſter

Sohn, Graf Odo von Champagne, die
Erbfolge. Der teutſche Konig Conrad IJI.
war aber auch mit Rudolf III. verwandt,
indem er eine Schweſtertochter von ihm zur
Gemahlin hatte. Außerdem hatte Conrad
die Oberlehnsherrſchaft und den Erbvertrag
für ſich. Jndeß mußte er ſich doch mit dem
Grafen bis 1037 herumſchlagen. Der Ge—
genſtand des Streits war ſehr betrachtlich.
Es gehorte zu Burgund Provence, Fran—
che Comte', Lyonnois, Dauphine, ganz Sa—

voyen und ein Theil der Schweiz g). Ko—
nig Heinrich in Frankreich blieb bey dem
Streite neutral, und in Burgund wurden
einige Vaſallen unter der teutſchen Regie—
rung ſehr machtig, als die Grafen von
Savoyen, von Burgund, und Provengse.

Bey Heinrich s Tobe im Jahr ioso
war ſein Sohn Philipp der Erſte ein Kind
von ſieben Jahren. Graf Balduin der
Funfte von Flandern ward vom Pater zum

Vor
Aber nicht das heutige Bourgogne und der

Elſaß.
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Vormund ernannt, und er fuhrte dieſe Wur—
de mit Treue und mit Klugheit. Nur macht
man ihm daruber einen gegrundeten Vor—
wurf, daß er ſich der Unternehmung des
Herzogs von der Normandie auf England
nicht widerſetzte, ſondern hier als Schwie—
gervater des Herzogs, nicht als Regent von
Frankreich handelte. Bis auf Ludwig XIv
hat kein Konig von den Kapetingern ſo lan—
ge regiert, als Philipp der Erſte. Die lan—
gen Regierungen ſind ſonſt eben nicht im—
mer die wichtigſten, und Philipp ſelbſt wuür—

de ſie nicht ausgezeichnet haben. Aber der
Uebergang der Normanner nach England,
die Regierung Gregor's VII. in Rom, und
der Anfang der Kreuzfahrten, ſind in den
Jahrbuchern von Europa unvergeßliche Be
gebenheiten. Die Eroberung Englands durch
den. Herzog Wilhelm von der Normandie,
im Jahr 1066, deren Beſchreibung in die
engliſche. Geſchichte. gehort, ward fur Frank—
reich bald eine Quelle von unbeſchreiblichem
Elend. Die Herzoge von der Normandie
beſaßen in Frankreich, außer dieſem Her—
zogthume, noch mehrere Lehnsherrſchaften,

als Bretagne, Anjou, Touraine, Poi—
tou c. Seit der Eroberung Englands blie

ben
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ben ſie zwar als Herzoge der Normandie,
Vaſallen der franjzoſiſchen Krone. Aber ein
Konig in England konnte ſchwerlich ein ru
higer Vaſall in Frankreich ſeyn. Philipp be
muhte ſich daher, die Normandie von der
engliſchen Krone zu trennen, und den Ko—

nig Wilhelm zu uberreden, daß er ſeine Le
hen in Frankreich ſeinem Sohne Robert ab
treten mochte. Aber Wilhelm meinte, es
ſey unſchicklich, ſeine Kleider eher, als bey
Schlafengehen, auszuziehen; ſein Sohn kon
ne warten, bis er ſterbe. Der Sohn em
porte ſich; Philipp unterſtutzte ihn heimlich,
aber nicht hinlanglich, und ein leichtſinniger

Spott Philipp's erbitterte den Konig Wil
helm ſo, daß er von Frankreich die greu
lichſte Rache nahm. Er war nemlich außerr
ordentlich fett, und eine Geſchwulſt warf ihn
aufs Krankenlager. Philipp ſcherzte daruber
mit ſeinen Hofleuten, und ſagte: „der Alte
liegt nun ſchon ſo lange im Wochenbette,
und kann doch ſeinen dicken Bauch nicht
los werden.“ Wilhelm erfuhr es, und
da Spott uber korperliche Fehler am heftig—
ſten erbittert, ſchwor er, ſeinen Kirchgang

in Frankreich zu halten, und der heiligen
Jungfrau zu Ehren tauſend Kerzen anzu

ſtecken
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ſtecken b). Er hielt Wort, und verbrannte
1087 viele Oerter in Frankreich. So ver—
lohren viele unſchuldige Menſchen, eines witzi—

gen Einfalls wegen, ihr Vermogen und Le—
ben. Witz ohne Verſtand und Gute des
Herzens, iſt eine gefahrliche Sache. Ein
witziger Einfall kann eine Geſellſchaft zum
Ltachen bringen; aber zugleich einem andern

das Herz verwunden. Das iſt die Urſache,
warum der witzige Spotter hochſt ſelten wah
re Freundſchaft und Liebe findet.

Philipp beſaß weder jene feſte Ent
ſchloſſenheit und raſche Thatigkeit, welche
den großen Mann ankundiget; noch jenen
feinen, ſpeculirenden, von allen Vorfal—
len ſeinen Vortheil ziehenden Geiſt, welcher

durch Jntriguen, ſeine Abſichten erſchleicht.
Er frohnte ſeinen Vergnugungen und Wol—
luſten, und gab dem Widerſtande nach.
Wie hatte er einem ſo klugen, herrſchſüuchti—
gen, unbiegſamen Manne Trotz bieten ſol—
len, als Gregor VII. war? Dieſer Mann,
vorher Hildebrand genannt, beſtieg im J.
1073 den romiſch biſchoflichen Stuhl. Er
kannte die Umſtande ſeiner Zeit, die allgemei

ne

h) Die VWochnerinnen pflegten damals brennende
Kerzen den Heiligen darzubringen.
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ne Verderbniß der Sitten und die Schwache
der Regierungen. Mit dieſer Einſicht ver—
band er eine grenzenloſe Herrſchſucht, und
einen unbiegſamen Starrſinn. Er unter
nahm es, die Geiſtlichkeit aller Lander von
aller weltlichen Herrſchaft zu befreien, und
dieſe, ſo wie alle Konige und Furſten dem
apoſtoliſchen Stuhl, oder dem Biſchof von
Rom zu unterwerfen. Keiner von ſeinen
Vorgangern verſtand ſich auf das geiſtliche

Schwerdt; oder auf den Bannfluch und die
damit verbundene Emporung der Volker ge

gen ihre Regenten, ſo gut, wie er. Auch
Philipp und die franjoſiſchen Biſchoffe fühl—
ten die Wurkung davon. Der Konig ward
in den Bann gethan, weil er das Laſter der
Simonie J begangen, Pilgrimme, die ihr
Geld nach dem heiligen Rom tragen wollen,
geplundert, und von italianiſchen Kaufleu
ten ſchwere Abgaben erpreßt haben ſollte.
Ueberhaupt giebt ihm Gregor die Beyna
men eines vom Teufel verfuhrten Tyrannen,
Kirchenplunderers, Straßenraubers, Ehe—
brechers, und meineidigen Betrugers. Und
in dieſem Tone ſprach man damals von Rom
aus auch mit andern Furſten, ſelbſt mit dem

Kai
i) Die Verkaufung geiſtlicher Stellen.
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Kaiſer, dem doch Rom und Roms Biſchof
fe den Eid der Treue, als ihrem Oberherrn,
geſchworen hatten. Dabey unterließ Gre
gor nicht, die Biſchoffe und weltlichen Her

ren in chriſtlicher Liebe zu ermahnen, wenn
die Furſten nicht gehorchen wollten, die Fah
ne des Aufruhrs aufzuſtecken. Und das al
les im Namen des allmachtigen Gottes und
des heiligen Apoſtels, Peter, deſſen Nach
folger im romiſchen Bisthum ſie zu ſeyn vor

gaben. Ein Gluck fur den Konig Philipp
war es, daß Gregor mit dem teutſchen Ko—
nige zu viel zu thun hatte, um eine Empo—
rung in Frankreich zu Stande zu bringen.
Jndeß blieb Philipp, nach Gregor's Tode,
wegen einer andern Vergehung, faſt bis an
ſein Ende im Bann. Er hatte dem Gra—
fen von Anjou, Fulco, ſein Weib, Ber
trade, entfuhrt, und ſie, nach Verſtoßung
ſeiner erſien Gemahlin, geheirathet. Der
römiſche Biſchof, Paſchal II, zwang ihn
endlich, im Jahr noz, vor ſeine in Paris
verfammelten Biſchoffe, baarfuß und in der
Kleidung eines Bußenden hinzutreten, und

zu ſchworen: „ich, Philipp, Konig von
Frankreich, verſpreche, daß ich nicht wie—

der ſundigen, ſondern den ſtraflichen Um—

gang
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gang mit der Bertrade aufheben will. Jch
entſage meiner Sunde und meinem Laſter
ganzlich, mit dem feſten Vorſatze, nicht wie—

der in daſſeibe zu fallen. Dieſes Berſpre—
chen will ich nach des Pabſtes Sinn und
Meinung, wie er ſolches in ſeinem Schreiben

verordnet, halten. So wahr mir Gott hel—
ſe, und das heilige Evangelium Jeſu Chri
ſti.“ Der lange Bann, in welchem Phi
lipp lebte, zog doch keinen formlichen Aufruhr

nach ſich. Eine Folge zum Theil von der
Raſerei der Kreuzzuge, welche dir unruhi
gen Kopfe zu vielen Tauſenden aus dem Lan—

de trieb, und die geſchaftsloſen Vaſallen hin

langlich beſchaftigte. Jhrer Folgen wegen
gehoren dieſe Kreuzfahrten zu den wichtig
ſten Begebenheiten in der Geſchichte des gan

zen Europa.
Die thorige Meinung, daß es fur das

Heil der Seele etwas ſehr Verdienſtliches
ſey, nach Jeruſalem zu reiſen, um daſelbſt
die Oerter, wo Jeſus Chriſtus gelitten, mit
den Knien zu berutſchen und mit dem Mun
de zu bekuſſen, hatte ſich ſchon ſeit Karl's
des Großen Zeiten ſehr verbreitet. Mußig

gan
So nannte man den romiſchen Biſchof, als den
allgemeinen Vater der Kirche.
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ganger und Schwarmer zogen ſchaarenweiſe
dahin, um dort ihre Andacht zu haben, und
begangene Sunden zu bußen. Dieſe Wall—
fahrten wurden nicht gehindert, ſo lange die

Araber im Beſitz von Palaſtina waren. Sie
nahmen. Geld, und ließen dem fromnien
Aberglauben ſein Spiel. Seit 1079 aber
herrſchten dort Turken i). Dieſen ſchien der
beſtandige Zu- und Abfluß von Wallfahrern
bedenklich. Sie drückten und mishandelten
ſie auf mancherlei Art. Schon Gregor VII.
hatte daran gearbeitet, die abendlandiſchen
Chriſten zur Eroberung des heiligen Landes,

wie man es damals nannte, zu uberreden.
Aber die Handel mit den Konigen hatten
ihm nicht erlaubt, den Plan durchzuſetzen.
Jm Jahr 1094 kommt ein Schwarmer, von
Geburt ein Franzos, Peter der Einſiedler,
mit Briefen von dem Patriarchen zu Jeru—
ſalem, nach Rom. Urban Il, der damals
auf dem biſchoflichen Stuhl ſaß, giebt ihm
die Erlaubniß, im Lande herum zu ziehen,

Nund die Chriſten zur Hulfe gegen die Un—
glaubigen im heiligen Lande aufzumuntern.

Pe—

h Sie gehoren zu dem tatariſchen Volkerſtamme,
und kamen von der Oſtſeite des kaſpiſchen Mee
ris her.
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Peter predigt mit der naturlichen Beredſam
keit eines Schwarmers; der Eindruck iſt ge—
waltig, und Urban JIJ. tragt i1095 auf einer
Kirchenverſammlung zu Clermont, die Er—
oberung des heiligen Grabes, als eine Ge
wiſſens- und Religions-Sache vor. Die
ganze Verſammlung ſchreit ihm zu: Gott
will es! und Biſchoffe und Monche gehen
aus, den frommen Eifer der geiſtlichen Va
ter fortzupflanzen, und predigen, nicht das

Evangelium, ſondern die Eroberung Jeru
ſalems. Der Zulauf von Menſchen war faſt
unglaublich. Alles ſturzte zu, vom Furſten
bis zum Bettler, aus allen Standen, von
jedem Alter und Geſchlechte; ließ ſich ein
rothes Kreuz auf den Rock heften, und
machte ſich dadurch zum Zuge nach Pala
ſtina, als Kreuzfahrer verbindlich. Der
Einſiedler Peter ſah ſich bald an der Spitze
von zooooo undiſeiplinirten Menſchen; und
dieſer Schwindelgeiſt ſteckte bald alle euro

paiſche Volker an. So ſonderbar dieſer all—
gemein wuthende und. ſo anhaltende Gang,

alles das Seinige einer Grille wegen zu ver—

laſſen, auch ſcheinen mag: ſo leicht laßt er
ſich erklaren. Die Menſchen lebten in An—
ſehung der weſentlichen Pflichten, welche die

chriſt



mn n
95

chriſtliche Religion gebietet, in der dumm—
ſten Unwiſſenheit. Jhre Lehrer drangen bey
den grobſten Vergehungen, die ſehr gemein
waren, mehr auf korperliche Bufungen und
Geldſtrafen, als auf Herzensbeſſerung. Die
Vornehmen waren zu einem ruhigen Genuß
des Lebens nicht gewohnt. Die Waffen im—
mer in der Hand ſchlugen ſie ſich mit ihren
Furſlen herum, oder mit ihres Gleichen, und

fehdeloſe Ruhe war ihnen ein unleidlicher
Zuſtand. Das gemeine Volk verwilderte in
der harteſten Sklaverei, und wat bey den
beſtandigen Balgereien ſeiner Herren den
grobſten Mishandlungen und oft dem ent—
ſetzlichſten Mangel uberlaſſen. Unter ſolchen
Umſtanden treten die Kreuzprediger auf, und

verkunden fur alle, welche das Kreuz neh
men, volle Vergebung der begangenen und
zukünftigen“ Sunden. Palaſtina wird als
das Land geſchildert, wo Milch und Honig
fließe und der Mußigganger ohne Arbeit le—
ben bonne. Dem unterdruckten Bauer wird
erlaubt, den Pflug zu verlaſſen, den er fur
ſeinen Herrn fuhren mußte. Und den Gro
ßen treibt Kriegsluſt und der Ruhm, fur ſei
nen Gott zu fechten. Der Geſchmack an dir—
ſen abentheuerlichen Feldzugen erhielt ſich an

zwoay

5
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zweyhundert Jahre. Denn— zu der Schwar
merei, der erſten Triebfeder, kam bald das

Jntereſſe des römiſchen Biſchofs. Es wur
den Gelder in der ganzen Chriſtenheit ge—
ſammlet, und ein betrachtlicher Theil davon
verſchwand unter den romiſch biſchoflichen
Handen. Zuweilen ließen ſich auch regie
rende Furſten durch den Strom hinreißen,
und das gab dann den romiſchen Biſchof
fen ſchone Gelegenheit, ihr Anſehen in den
verlaßnen Landern zu vergroßern.

Jm Ganzen genommen watd durch die
ſe heiligen Kriege am Ende kein Fuß breit

Land gewonnen. Zwar ward Jeruſalem
im Jahr 1099 erobert, und Gottfried von
Bouillon, Herzog von Niederlothringen,
oder Brabant, erhielt die Regierung. Sein
Bruder und Nachfolger, Balduin nahm ſo
gar im Jahr mioo den Titel eines Konigs
von Jeruſalem an. Aber ſchon 1187 hatte
dieſes Konigreich, zum Theil wegen der Un

einigkeit der dortigen Chriſten, ein Ende.
Jm Jahr 1205 ſetzten ſich andere Kreuzfah
rer, indem ſie eine Uneinigkeit in der grie—
chiſchen Kaiſerfamilie benutzten, in den Be

ſitz von Conſtantinopel. Graf Balduin von
Flandern und Hennegau, nahm den Kai—

ſer
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ſertitel an. Dieſe neue Herrſchaft wurde das
Kalſerthum der Lateiner genannt, fiel aber

nach ſieben und funfzig Jahren wieder zuruck
in die Hande eines Prinzen von dem griechi—
ſchen Kaiſerhauſe. Den Muth konnten ſol—
che Vortheile bey den Kreuzfahrern unter—
halten; aber der Hauptzweck ward verfehlt,
und mußte verfehlt werden. Denn der groöß
re Theil der Kreuzbruder war ein Haufen
roher Menſchen, welche ſich alle Ausſchwei—
fungen erlaubten, zu keiner ſtrengen Kriegs—
zucht gewohnt waren, und ſelbſt die Chriſten

im Morgenlande gegen ſich emporten. Der
Heerfuhrer waren zu viele, die befehlen woll—

ten, und ihre Uneinigkeit ſtieg oft zur volli—
gen Trennung. Ben ſo vielen Befehlsha
bern vereinte man ſich ſelten zeitig genug zu

einem gemeinſchaftlichen Operationsplan, und
kaum waren einige hundert tauſend Mann
beyſammen, ſo trieb ſie der Mangel an Le
bensmitteln wieder aus einander. Die grie—

chiſchen Kaiſer wurden in ihren Unterthanen
beleidiget, und furchteten bald die Barbarei
der abendlandiſchen Chriſten mehr, als die
der unglaubigen Turken. Endlich konnten
Palaſtina und der Theil von Syrien, deſſen
man ſich bemachtigte, nicht erhalten werden,

Staatengeſch.3. Heft. G ohne



98

ohne beſtandige Hulfe von Europa. Und
auf dieſe konnte man nie mit Zuverlaſſigkeit
rechnen. Erſt, wie es zu ſpat war, dachte
man auf Aegypten. Hier hatten ſich die
Eroberer langer ohne fremde Hulfe halten,
und Palaſtina decken konnen.

Große Folgen, gute und boſe, haben
indeß die Kreuzzuge immer gehabt, wenn
auch gleich am Ende das heilige Grab in den

Handen der Unglaubigen blieb. Frankreich
verlohr etwan zweh, und ganz Europa zehn

Millionen Menſchen. Einngroßer Theil da
von waren liederliche Mußiggänger und un
ruhige Kopfe, welche Europa ohne Schaden
miſſen konnte. Die Kriege der Vaſallen un

ter einander, und mit ihren Regenten, wur
den vermindert, und war ein Furſt klug ge
nug, zu Hauſe zu bleiben, ſo hatte er die
ſchonſte Gelegenteit, ſeine Gewalt zu ver
großern. Denn es ſtarben manche Hauſer
machtiger Vaſallen aus, deren Landereien,
als eroffnete Lehen, an die Krone zuruck fielen.

Andere verarmten, verkauften ihre Guter,
und ſchwachten dadurch ihr Anſehen. Ging
aber der Furſt aus dem Lande, welches auch
nicht ſelten geſchah, ſo fand er gewohnlich

durch geiſtliche und weltliche Wirthſchaft al

les
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les in Verwirrung, und brauchte er dann
Geld, ſo gewannen die Vaſallen an ihren
Vorrechten. Europa erhielt mehr Kenntniß
von griechiſcher und arabiſcher Sprache, Ge—
ſchmack an morgenlandiſcher Pracht und Ge

wurzen, neue Bedürfniſſe, Pflanzen, Ma—
nufacturen, Windmuhlen, und bequemere
Hauſer. Die Handlung und Schiffarth wur
den erweitert, vorzuglich in den italianiſchen
und ſpaniſchen Stadten. Die Laſt der Leib—

eigenſchaft ward hier und da gemildert. Ve—

nedig blieb im Beſitz von Morea, und eis
nigen Jnſeln des Archipels. Es entſtan
den Ritterorden zur Pflege der Pilgrimme,
der Hoſpitaliter, oder Johanniter in), der
Tempelherren n), und der teutſche Or
den o), welche in der Folge eigene Staaten
ſtifteten in Cypern, Liefland und Preußen.
Der Ausſatz v) veranlaßte die Erbauung der

erſten Spitaler. Der Gebrauch der Wap—
pen unter dem Adel ward allgemein, und die
Franzoſen, welche an dem erſten Kreuzzuge

ſo großen Antheil genommen, hatten die Eh—

G 2 re,
m) Im Jahr 1099.
n) Jm Jahr 1118.
o) Jm Jahr 1091.
p) Eine ſchreckliche Krankheit, wo nach und nach

alle Glieder aus emander ſfallen.
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re, daß allen Europaern von den Morgenlan
dern der Name der Franken beygelegt ward.
Nebenbey ſchlug man zur Ehre Gottes die

Juden todt; ein frommer Eifer, der ſich
durch das Vermogen dieſer Unglucklichen auf
der Stelle ſelbſt belohnte. Man wurde we
nig Menſchenkenntniß verrathen, und der
Aufklarung unſers Zeitalters zu viele Ehre
erzeigen, wenn man zweifeln wollte, daß ſich
auch itzt noch tauſend ſolche fromme Morder

und Rauber finden ſollten, waren die Regie
rungen noch ſo ſchwach, als im eilften und
zwolften Jahrhunderte.

Konig Philipp in Frankreich nahm in eig

ner Perſon an den Kreuzzuügen keinen Theil.

Denn er wußte ſeine Sache ſo zu machen,
daß er ſelten aus dem Banne der Kirche her
aus kam. Und ein Gebannter wurde Un
ſegen uber das Heer gebracht haben. Er
ſtarb nos, und unter ſeiner Regierung iſt
noch der Anfang von drey Monchsorden an

zumerken. Den Kartheuſerordn ſtiftete im
Jahr i0o84 Bruno, Domherr zu Rheims.
Er bekam ſeinen Namen von einer in Felſen
eingeſchloßnen Gegend in Dauphine, wel—
che Chartreuſe oder die Karthauſe genennt
ward, und wo Bruno ſeinen Aufenthalt

wahl
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wahlte. Den Ciſtercienſerorden ſtiftete im
Jahr 1098 ein gewiſſer Robert, der ſich
nebſt ein und zwanzig gleichgeſinnten Mon—
chen, einige Meilen von Dijon, an einem
Orte niederließ, der lateiniſch Ciſtercium,
und franzoſiſch Ciſteaur hieß. Von einem
heiligen Bernhard, der 1113 in den Orden
trat, wird er auch der Bernhardinerorden
genennt. Ein anderer Robert, ein be—
ruhmter Bußprediger und Bekehrer liederli
cher Weibsperſonen, errichtete inos den Or—
den von Fontevrauld, der von einem gleich

namigen Orte in Touraine ſeine Benennung

erhielt. Dieſer Orden hat das Eigene, daß
uber Monche und Nonnen eine Aebtiſſin ge—

ſetzt iſt.
kudwig VI, ein thatiger und furchtloſer

Mann, ging nicht nach Palaſtina, ſondern
vertheidigte dargegen die Rechte der Krone
gegen unruhige Vaſallen. Sein ganzes Ler
ben hindurch hatte er mit ihnen zu kampfen,
und ſein Gluck war immer ſeinem Muthe
gleich. Nur gegen den Konig Heinrich von
England, der ſeinem altern Bruder die eng—
liſche Krone, und auch die Normandie ge—
raubt hatte, konnte er nichts ausrichten. Ei—
ne wichtige Vergroßerung der Krone geſchah

durch
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durch die Vermahlung ſeines Erbprinzens
mit der Tochter und Erbin des Herzogs von
Aauitanien und Guyenne, Wilhelm's des
Neunten, im Jahr in36. Ein großer Theil

nr hbes Landes jenſeit der Loire bis an die Pyre

J
1 naen, Poitou, Gaſtogue, Saintonge und

Biscaya wurden dadurch mit der Krone ver

ſ

IJ

J

ſ

if als leibeigene Sklaven. Jhre Herren for

eint. Und eine Veranderung in den Stad
n ten, welche in der Folge mit darzu beytrug,

bluut die Macht der Vaſallen zu brechen, nahm
unter ihm ihren Anfang.  Die Einwohner in

Qll den Stadten, welche Handthierungen undk
Gewerbe trieben, befanden ſich wenig beſſer,

tanrn
n derten willkuhrliche Abgaben, und mishan

in, delten ſie durch ihre Gerichte und Beamten
unn nach Belieben. Der König, entweder weil
J

er Geld brauchte, oder aus Staatsklugheit,

J

enn um ſich eine Stutze mehr gegen ſeine Vaſal—
khl

len zu verſchaffen, verkaufte mehrern Stad
Ann ten in ſeinen Landereien eine Art von Freiheit

J

J durch die Emfuhrung der Communen oderde Gemeinheiten. Die Burger erhielten da

les Eigenthum anzuſehen; ihren Aufenthalt

à

zu verandern; ihre ſtadtiſchen Angelegenhei
ten und Gerichte durch ſelbſtgewahlte Raths

herrn
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herrn verwalten zu lafſen; ihre Truppen ſelbſt
zuſammen zu ziehen und in das Feld zu füh—

ren; gegen ungerechte Gewalt thre Stadt
zu vertheidigen. Wie viel ſie jahrlich ihrem
Herrn an Abgaben zu zahlen hatten, ward be—

ſtimmt, ſo wie die Falle, in welchen ihr Herr
eine außerordentliche Geldhülfe zu fordern
berechtigt blieb. Eine Stadt erhielt mehr,
die andern weniger von ſolchen Vorzugen.
Die Vaſallen folgten dem Beyſpiele des Ko—

nigs, und verkauften eine gleiche Freiheit ih—

ren Stadten, deren Burger bald Reichthum
und Anſehen genug erwarben, einen dritten
Reichsſtand, mit dem Adel und der Kleri—
ſey zu bilden. Auch ein neuer Monchsorden
entſtand unter Eudwig VIl, den Norbert,
ein Teutſcher, im Jahr 1120 ſtiftete, und
der von. dem Orte Premontre', den Namen
des Premonſtratenſerordens erhielt.

kudwig VII, folgte ſeinem Vater im
Jahr 1137. Der romiſche Biſchof, Jnno—
cenz II, wollte ihm das Recht nehmen, un
wurdige Perſonen aus der Zahl der Kandi—

daten zu erledigten Bisthumern auszuſchlie
ßen. Es kam daruber zu heftigen Streitig
keiten, welche der Konig im Jahr 1147
durch einen Kreuzzug unterbrach. Dem

Abt
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Abt Suger von St. Denys, und dem Gra
fen Rudolf von Vermandois ward die Re
gentſchaft ubertragen. Der teutſche Konig
Conrad III. brach mit einem andern Heere
auf. Aber bey aller Macht der chriſtlichen
Furſten war dieſer Zug einer der unglucklich—
ſten. Die Teutſchen wurden geſchlagen, ehe
ſie ſich mit den Franzoſen vereinigen konnten.

Die Griechen, welchen die Kreuzfahrer furch
terlicher ſchienen, als die Turken, fuhrten ſie
in ode geburgige Gegenden, wo allein von
dem franzoſiſchen Heere an? hunderttauſend
Mann durch Schwerdt, Hunger und Krank
heiten ſollen aufgerieben worden ſeyn; und
der Konig ging 1148 zuruck, nachdem durch

ſo vieler Menſchen Blut nichts weiter erhal—
ten worden war, als daß man Jeruſalem und
das heilige Grab geſehen hatte. Es lebte
damals ein Mann, der im Geruch der Hei—
ligkeit war, ſieben und ſiebzig Kloſter geſtiftet
hatte, und ſich von den Furſten in Staatsſa

chen brauchen ließ, der Abt Bernhard von
Clairvaur. Dieſer hatte den Kreuzzug vor—
zuüglich mit betrieben, und den glucklichſten

Erfolg im Namen Gottes verſprochen. Nun
machte man ihm von allen Seiten Vorwur

fe. Allein Bernhard verſtand es, ſich zu
hel
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helfen. Er ſchob alles Ungluck auf die Sun
den der Kreuzfahrer, und troſtete das Volk
damit, daß die Seelen der Gebliebenen ſich
im Himmel befanden.

Der Konig fand ſein Reich durch die
Klugheit des Abts Suger in Ruhe. Aber
dieſe ward bald ſunterbrochen. Des Konigs
Gemahlin, Eleonora, die Erbin von Gui—
enne, hatte den Kreuzzug mit gemacht, und
vor den Augen des Konigs ziemlich liederlich
gelebt. Ludwig ſchied ſich von ihr tu52 un
ter dem Vorwande einer zu nahen Verwandt
ſchaft. Damit verlohr er das Herzogthum
Guyenne und Poitou, welche Landſchaften
Eleonora dem Herzoge Heinrich von der
Rormandie zuheirathete. Dieſer Prinz, ein
Sohn des Grafen von Anjou, Gottfried
Plantagenet, und der Tochter des Konigs
von England, Heinrich's J, beſaß von ſei—
ner Mutter die Normandie, vom Vater
Anjou, Maine und Touraine, durch ſeine
Gemahlin Guyenne und Poitou, ſeit ir54
das Konigreich England, und in der Folge
erhielt er auch Bretagne, durch die Ver
mahlung ſeines dritten Sohns, Gottfried,
mit der Erbin dieſer Grafſchaft. Ein ſol—
cher Vaſall konnte ſeinen Lehnsherrn in die

außer
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auserſte Verlegenheit ſetzen, und an gutem
Willen darzu fehlte es ihm nicht. Der Ko—
nig von Frankreich ſuchte ſich dagegen durch
nahere Verbindungen mit andern großen
Herren des Landes zu verſtarken. Er ver
mahlte eine von ſeinen Tochtern mit dem
Grafen von Champagne; eine andere mit
dem Grafen von Blois, und ſeine Schwe
ſter mit dem Grafen von Toulouſe. Er
ſelbſt nahm zur dritten Gemahlin eine Gra—
fin von Champagne, und aus diefer Ehe
ward Philipp II. erzeugt, der ſeinem Vater
im Jahr urgo in der Regierung folgte. Er
war nur funfzehn Jahre alt, aber ſchon
vermahlt mit einer Tochter des Grafen. von
Hennegau, Balduin des Vierten, die ih
re Herkunft von den Karolingern herleitete.
Ein Oheim der jungen Konigin, der Graf
Philipp von Flandern, trat dem jungen Ko
nige bey dieſer Gelegenheit ſeine kunftigen
Anſpruche auf Hennegau ab, und ſchenkte
ihm die Grafſchaft Artois.

Philipp II. beſaß in gleichem Grade
Klagheit, Herzhaftigkeit, Muth, Ruhm und
Vergroßerungsſucht. Mit funfhundert Reu
tern ſchlug er ſich einmal durch die engliſche
Armee durch, weil er es ſchimpflich fand,

vor
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vor ſeinem Vaſallen zu fliehen. Die Geiſt—
lichkeit von Rheims weigerte ihm einſt eine
Beiſteuer. zum Kriege, und bat, er mochte
mit ihrem Gebet vorlieb nehmen. Bald
darauf wurden ihre Guter von einigen Her—
ren geplundert. Philipp ſollte helfen, und
nun half er auuh mit Gebet. Dem
Geſandten des roömiſchen Biſchofs, der ihn
durch BannDrohung vom Kriege mit Eng
land abſchrecken wollte, gab er die trockne

Antwort: „ich bin Niemand, als Gott,
meine Krone ſchuldig, und ich werde alles

thun, ſie von Menſchen unabhangig zu erhal
ten.“ Jede Gelegenheit zur Erweiterung ſeis
ner Lander und zur Vergroßerung ſeines An
ſehens war ihm willkommen; und die Zeitum—
ſtande begunſtigten ihn außerordentlich. Seit
Karl's des Großen Zeiten gluckte es deinem

ſo, wie ihn. Die Normandie, Maine,
Anjou, Touraine, Poitou, Auverane,
Artois, Vermandois, Amiens, Sancer—
re, und andere Ortſchaften vereinte er mit
der Krone, und ſetzte dadurch das Haus
Plantagenet, welches in England regierte,
außer Stand, ihm zu ſchaden. Die Großen
wagten es nach einigen mislungenen Verſu

chen nicht, die Unterwurfigkeit eines ruhigen

Pa—
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Vaſallen ihm zu verſagen, und die Geiſtlich
keit konnte ſich durch kein Murren von mehr
maligen Beytragen zu den Staatsbedurfniſ
ſen befreien.

Den Anfang der neuen Regierung be—
zeichnete eine ſchandliche Handlung, durch

welche aber damals habſuchtige und dum
me Menſchen, der Gottheit einen Dienſt zu
thun, wahnten. Jm April 11ß2 befahl man
allen Juden, aus den koniglichen Landereien
ſich zu entfernen, oder ſich taufen zu laſſen.
Daß ſie durch Wucher einen großen Theil der
Reichthümer an ſich brachten, das mochte
wohl wahr ſeyn. Aber die Schuld davon
fallt nicht auf ſie allein. Daß ſie alle Char
freitage Chriſtenkinder geſtohlen und gekreu

ſiget hatten, auch mit geſegneten Hoſtien
Unfug getrieben; das war ſo im Allgemei—
nen Erdichtung. Daß nicht einige ſolche Er—

zahlungen ſich auf Wahrheit gegrundet hat
ten, mochte ich doch aber nicht geradezu
leugnen. Denn wie ſollten die Juden das
einzige Volk geweſen ſeyn, daß keine religio

fen Schwarmer gehabt hatte? Der Konig
konnte ſie allerdings als burgerlich ſchadliche
Menſchen, wenn er an ihrer Verbeſſerung
ſchlechterdings verzweifelte, aus ſeinem Lande

jagen,
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jagen, ohne ſich damit einer Ungerechtigkeit
im ſtrengen Sinne ſchuldig zu machen. Aber
er that noch mehr; er beraubte ſie. Und zum
Raube konnte ihn auch die uneingeſchrankte—

ſte Souveranetat einer Krone nicht berechti
gen. Zwar erlaubte er den Unglucküchen,
ihre beweglichen Guter zu verkaufen. Aber
liegende Grunde zog er ein; alles gemunz—
te und ungemunzte Gold und Silber mußte
ihm eingehandiget werden, und er befreite
alle Schuldner von der Verbindlichkeit, ihre
Schulden an die Juden zu bezahlen, doch
mit der Bedingung, den funften Theil der
ſchuldigen Gelder an ihn zu entrichten. Die

meiſten dieſer Elenden zogen nach der Nor—
mandie, und in andere franzoſiſche Lander des

Konigs von England, und Philipp ſelbſt er
laubte ihnen am Ende ſeiner Regierung, zu—
ruck zu kommen.

Das Wichtigſte in Philipp's II. Ge
ſſchichte ſind ſeine Kriege mit den Konigen

von England, die wegen ihren franjzoſiſchen

Beſitzungen Vaſallen ſeiner Krone waren.
Die Staatsklugheit forderte allerdings Her

abſetzung eines Vaſallen, der im Stande
war, es mit dem ganzen Konigreiche aufzu
nehmen. Und kommt jene in Streit mit

der
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der Moralitat, ſo muß dieſe, wie es die Er
fahrung lehrt, gemeiniglich nachſtehen. Und
wenn die Folgen einer Handlung mit in Rech
nung gebracht werden bei dem Urtheile uüber

die Moralitat derſelben: ſo iſt die Entſchei
dung uber eine Colliſion der Pflichten der
Staatstlugheit und der Moralitat vielleicht
das ſchwerſte unter allen Urtheilen. Philipp
kampfte mit drey Konigen von England um
die Verminderung ihrer Macht in Frankreich.
Gegen Heinrich II. unterſtutzte er offenbare
Rebellen, in der Normandie, Bretagne
und Guyenne. Heinrich ſtarb im Jahr
uxsg, als ſein unruhiger Sohn, Robert, im
Begriff war, mit den Konigen von Frank
reich und Teutſchland nach Palaſtina zu zie
hen, und Jeruſalem den Unglaubigen zum
zweytenmal abzunehmen. Philipp und Ro
bert thun den Zug in Geſellſchaft ugo, und
jener kommt 1191 als Feind ſeines vori
gen Bundsgenoſſen zuruck. Roberts ſtol
zer Muth und Hitze, und Philipp's feinere
Vergroßerungs und Ruhmſucht, ließ keine
redliche Ausſohnung zu. Richard wird auf
ſeiner Rückreiſe, von dem oſterreichiſchen Her

Joge
M d.h. Streit zweyer einander entgegenſtehenden

Mlichten.



zoge keopold, den er in Palaſtina beleidiget
hatte, zu Wien 1192 angehalten, und Kaiſer
Heinrich VIl, dem Leopold ſeinen Gefang—

nen ausgeliefert hatte, giebt ihm erſt 1194
ſeine Freiheit. Bey dieſen Umſtanden han—
delt Philipp meineidig und unedel, indem er
Richard's Gefangenſchaft durch Unterhand
lungen mit dem Kaiſer zu verlangern ſucht,
und mit deſſelben aufruhriſchem Bruder, Jo—
hann, heimliche Verbindungen ſchließt. Ri—
chard. bey aller ſeiner ungeſtumen Hitze ein
edelmuthiger Mann, greift den Konig 1194

mit Vortheil an. Man vergleicht ſich, be
kriegt ſich aufs neue, und Richard wird 1199,

bey der Bekriegung eines Vaſallen, durch
einen Pfeilſchuß getodtet. Jhm folgt ſein
Bruder, Johann. Philipp unterſtutzt den
jungen Herzog von Bretagne, Arthur, der
von ſeinem Oheim, dem engliſchen Konige,
die franzoſiſchen Lehen haben wollte. Arthur
wird gefangen, und Johann ermordet ihn
im Jahr 12o02. Arthur's Freunde fordern
Gerechtigkeit bey ihrem Oberlehnsherrn, dem

Könige von Frankreich. Dieſer laßt den
engliſchen Konig, als ſeinen Vaſallen, vor
das Gericht der Pairs von Frankreich for—
dern, um ſich da wegen des angeſchuldigten

Mords



Mords zu rechtfertigen. Johann erſcheint
nicht; die Pairs erklaren ihn des Mords
und der Felonient) fur ſchuldig, und daß er
alle ſeine Lehnguter in Frankreich an die Kro

ne verwurkt habe. Philipp greift zu, und
ſetzt ſich in den Beſitz von der Normandie,

Anjou, Touraine und Poitou. Johann
bringt ein Bundniß gegen ihn zu Stande
mit dem teutſchen Konig und Kaiſer Otto
IV, den Grafen von Flandern, von Bou
logne und andern. Großen in Frankreich.
Aber Philipp ſchlagt das teutſche Heer den
27ſten Julius 1213, bey Bovines, einer
Stadt in Flandern, und Johann in Eng—
land verliert bald darauf ſeine Krone durch

ſeine Unterthanen. Dieſer Prinz, der ſich
durch Grauſamkeit und Schwache verhaßt
und verachtlich gemacht hatte, wollte ſeinen
Baronen die ihm abgezwungene magna char.
ta) nicht halten. Ein großer Theil des
Reichs emport ſich im Jahr 1216, und Phi
lipp erlaubt ſeinem Kronprinjen, Ludwig,

nach

r) Ein ſolches Verbrechen der Vaſallen, durch wel—
ches er ſeine Lehen verwurkt.

t8) Eine Urkunde, durch welche dem Adel ſeine
Rechte, und jedem Englander Sicherheit ſei—
ner Perſon und ſeines Eigenthums zugeſichert
worden.

ñ
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nach England zu ſchiffen, und die von den
Misvergnugten ihm angebotne Krone anzu—

nehmen. Er trug ſie aber nur achtzehn Mo
nate. Johann's Tod, und die Klugheit
des Vormundes, den er ſeinem unmundigen
Prinzen hinterlaſſen hatte, des Grafen von
Pembroc, brachte die Unzufriedenen zu ihrer

Schuldigkeit zuruck. Der Konig in Frank
reich ſtellte ſich, als habe ſein Prinz wider
den vaterlichen Willen in dieſe Sache ſich ein

gelaſſen, und ſchwieg. Die engliſche Krone
an ſein Haus zu bringen, daran hatte er
wohl nicht im Ernſte gedacht. Aber die Un
terhaltung der Unruhen in England verſpra
chen ihm einen ſichern Beſitz der weggenom—

menen engliſchen Beſitzungen in Frankreich.
Philipp, der ſonſt auf alles aufmerke

ſam war, woraus er Vortheil ziehen konnte,

nahm keinen Theil an der Verfolgung der
Albigenſer, und des Grafen Raymund des
VI. von Toulouſe. Entweder glaubte er,
mit ſeinen Angelegenheiten genug zu thun zu
haben; oder er fand es nicht gut, den romi
ſchen Hof und die Geiſtlichkeit gegen ſich zu

erbittern. Sonſt ware die Gelegenheit vor—
treflich geweſen, feſten Fuß in Toulouſe zu

faſſen. Die Albigenſer führen dieſen Na—
Etaatengeſch.z Heſt. H men



men von der Stadt Alby in der Graſſchaft
Toulouſe. Jn einigen wichtigen Punkten der
chriſtlichen Lehre hegten ſie beſondere Meinun—

gen, und waren getheilt. Alle aber ſtimm
ten in folgenden Lehrſatzen uberein: „die Fur
bitte der Lebendigen fur die Todten waren un

nutz, und die Meſſe eine menſchliche Erfin
dung; das Fegefeuer ware eine Erdichtung
habſuchtiger Geiſtlichen; die Anrufung der
Heiligen ware ſundlich; das geſegnete Brodt
im Abendmal. werde nicht in. den Leib Chriſti

verwandelt, und. die Auibetung der Ghoſtie
ware Abgotterei; der Biſchof' in Rorn end
lich ware nichts mehr, und nichts weniger,
als jeder andere Biſchof in der Welt.“ Jn
Rom betrachtete man von jeher ſolche Lehr
ſatze, welche die Oberherrſchaft des romiſchen
Biſchofs uber die ganze chriſtliche Kirche,

und die Einkunfte der Geiſtlichkeit angreifen,
als die argerlichſte Ketzerei. Schon 1163 ere
klarte eine Kirchenverſammlung zu Tours die
Albigenſer fur Ketzer, und der romiſche Bi—
ſchof, Jnnocenz III. ließ i2os das Kreuz ge
gen ſie predigen. Der Graf Raymund VI.
von Toulouſe, der ſein Land nicht einer allge—
meinen Verwuſtung preißgeben. wollte, that

Vorſtellungen, und gerieth daruber, als ein

Freund
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Freund der Ketzer, in den Bann der Kir
che. Ein Abgeordneter des romiſchen Bi—
ſchofs ward ernnordet, und dieſen Mord gab

man, ohne Beweis, dem Grafen Schuld.
Der Abt Arnold von Citeaur h, ſtellte ſich
mit andern Biſchoffen und Monchen an die
Spitze eines zuſammengelaufenen Haufens:;
ließ die Albigenſer in ihren Stadten angrei
fen, indeß er mit den- Geiſtlichen, wahrend
des Sturms, Komm heiliger Geiſt, Herr
Gott! ſang, und ließ in den weggenomme—
nen. Ortſchaften alles, was Leben hatte, nie—

derhauen. Bey der Wegnahme der Stadt
Beziers ſagte man ihm, daß ſich unter den
Einwohnern eben ſo viele Rechtglaubige, als

Ketzer-befanden. Schlagt ſie nur alle todt,
antwortete der fromme Abt, der Herr ken—
net die Seinen! Die Freiheit, unter der
Fahne: des: heiligen Kreuzes alle Ausſchwei
fungen zu begehen, die Hoffnung, große
Reichthumer zu erplundern, und aberglaubi
ſche Dummheit trieben eine ungeheure Menge

Menſchen zuſammen, uber welche der- Graf
Simon von Montfort das Commando an

H 2 nahm
H Die erſte Abtey des ganzen Ciſterzienſerordens.

Sie liegt in Bourgogne.
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nahm 4). Es iſt unbeſchreiblich, welche
Abſcheulichkeiten dieſer Boſewicht geſchehen
ließ, den ſeine Rotte den Maccabaus ſei
nes Zeitalters und den Freund Gottes
nannte. Man verbrannte die Unglucklichen,

welche dem barbariſchen Sieger in die Han—
de fielen, zu Hunderten, und wollte zuletzt
das ausgeplunderte Land ſeinem rechtmaßigen

Beſitzer entreißen. Das Ende dieſer Greuel

erlebte Philipp II. nicht. Er ſtarb am aten
Julius 1223, und hinterließ ſeinem Sohne,
kudwig VIII, eine befeſtigte Koönigsgewalt,
und einen ſehr vergroßerten Staat. Denn
außer den engliſchen Beſitzungen in Frank-—

reich, der Normandie, Anjou, Touraine,
Poitou, wo die Englander nur in einigen
Stadten ſich noch hielten, hatte der Graf
von Flandern, weil er die Waffen gegen den
Konig gefuhrt, ganz Vermandois, Amiens
und Sancerre abtreten müſſen; die Graf—
ſchaft Artois hatte Philipp erheirathet, und
viele andere Ortſchaften waren auf mancher
lei Art erworben worden 7).

Lud.
u) Montfort l Amauri in Jole de France.
x) Die Stadt Paris erhielt 1184 ihr erſtes Stra

ßenPflaſter, und ſeit 1190 bis 1211 eine neut
Wauer und Vefeſtigung.
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kudwig der Achte regiert nur drey Jah—
re; behauptet ſich im Beſitz der von ſeinem
Vater weggenommenen Landſchaften gegen
England, und kauft dem Grafen von Mont—
fort ſeine angeblichen Anſpruche ab auf die
Grafſchaft Toulouſe, zu welchen jener wei—
ter kein Recht haben konnte, als die Grau—
ſamkeit ſeines Vaters. Kudwig VIII. ſtarb im
Jahr 1226, indem er mit der Eroberung der
Grafſchaft beſchaftiget war. Da er funf
Sohne hinterließ, ſo trennte er, um ſie zu
verſorgen, durch ein Teſtament die Graf—
ſchaften Anjou, Maine, Poitou, Auvergne
und Artois von der Krone. Seine Gemah
lin erhielt zoooo, die Tochter 20ooo Livres,
und ioooo Vres vermachte oer zur Verthei
lung an zweytauſend Siechhauſer fur die
Auſſatzigen.

Mit kudwig dem Neunten, der bey
ſeines Vaters Tode nur zwolf Jahre alt war,
fangt die zweyte Periode in der neuern Ge
ſchichte von Frankreich, ſeit der Regierung
der Kapetinger an. Jn einen Zeitraum
von 235 Jahren fallen die wichtigſten Be
gebenheiten, die Erwerbung der Grafſchaften

Toulouſe, Poitiers, Champagne, Brie,
und Rouſſillon, der Dauphine, und der

Herr
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Herrſchaften Cerdagne und Montpyellier;
der Krieg mit Arragonien wegen Sicilien;
die Bertreibung und Ausrottung bder Tempel

herren; der große Krieg mit den Konigen
von England uber die Krone von Frankreichz
die abſcheulichen Handel zwiſchen den Hau
ſern Bourbon und Burgund, und wichtige
Verordnungen gegen die angemaßte Herr—
ſchaft der romiſchen Biſchoffe.

Bey des Konigs Minderjahrigkeit fuhrte

ſeine Mutter, Blanca, reine caſtiliſche Prin
zeſſin, die Regentſchaft. Einige Herren ver

ſuchten Emporung; aber ohne Erfolg, weil
Heinrich der Dritte in England. über ſeinen
Vergnuqungen vergaß, ſie zu unterſtutzen.
Ludwig ubernahm im Jahr 1236 die Regie
rung; fand ſeine Krone von dieſere Seite hin
langlich geſichert, und mit einem Theil der
Lander des  Grafen Rahmuind  ves Sieben
ten von Toulouſe vergroßerl, womiit dieſer
Herr ſich den Frieden hatte erkaufen muſſfen.
Beynahe das ganze heutige Languedoe war
damit in konigliche Hande: gefallen, und der
Reſt ward der Krone, durch eine Vermah—
lung der Tochter des Grafen mit dem Bru—

der des Konigs Alfons, Grafen von Poi
tiers, geſichert. Durch dieſe Erwerbung er

hielt
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hielt der Konig eine Verbindung ſeiner Land
ſchaften mit dem mittellandiſchen Meere, an

welchem die Konige vor ihm keinen Seehafen
hatten. Denn die Kuſte des mittellandiſchen
Meeres war im Beſitz der Grafen von Tout—
louſe und Provence, und der Konige von
Majorca, Arragonien und Kaſtilien.

Eudwig. der Neunte, mit dem Bey—
naman des Heiligen, macht Epoche in der
Geſchichte von Frankreich „weil er mit unbe—

zwinglicher Standhaftigkeit innere Ruhe und
Ordnung aufrecht erhielt; die Handlung als

ein Staatsgeſchafte anſah, und ihr einen
Platz. in dem Regierungsſyſtem anwies; die
Rechte ſeiner Krone gegen Rom und Geiſt
lichkeit vertheibigte; und weil er die Beſitzneh

nuung Sirilieus: durch ſeinen Bruder Karln
von Anjou geſchehen ließ, welche ſeine Nach

folged in blutige. Kriege verwickelt hat. Sein
ECharacter iſt einer der ſeltenſten, die in der
Geſchichte vorkammen. Er. vereinte mit dem
Aberglaubem eines  Monchs, ſagt einer der
erſten Geſchichtſchreiber von ihm, allen Muth
und Seelengroße des Helden; und was man
noch fur außerordentlicher halten mochte, die

Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit des uneigen—
nutzigſten Patrioten, nebſt der Sanftmuth und

Menſch
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Menſchlichkeit des vollkommenſten Philoſo
phen y). Man kann hinzuſetzen eine Ein
ſicht in die Reglerungskunſt, die man bey
iener Frommigkeit nicht erwarten ſollte, wel—

che durch die herrſchende Denkungsart ſeiner

Zeit eine ſo falſche Richtung haben mußte.
Seine Frommigkeit war mehr als ſclaviſche
Beobachtung außerer Kirchengebrauche, un

nutzer Bußubungen, und ſclaviſche Unter
werfung unter die Geiſtlichkeit. Sie war
bey ihm Sache des Herzens und der Ueber
zeugung, verbunden mit ſtrenger Redlichkeit

und Gerechtigkeit. Der Beſitz jener Land
ſchaften in Frankreich, welche Philipp II.
dem Konige von England hatte abſprechen
laſſen, machte ihm ſo ſtarke Gewiſſensangſt,
daß ihn nur das Urtheil der Biſchoffe in der
Normandie, von der Rechtmaßigkeit jener
Handlung, beruhigen konnte. Seine From
migkeit ließ ſich freilich von dem Strome hin
reiſſen; er nahm das Kreuz aus Dankbar
keit gegen Gott nach einer ſchweren Krank

heit; ging nach Palaſtina, ward gefangen,
und that dem unerachtet einen zweyten Zug
nach Africa. Ja er hatte ſo gar einmal Luſt,

ein

V Sume in ſ. Geſchichte von England, Th. 3.

S. 29. der deutſchen Ueberſetzung.
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ein Monch zu werden. Aber darbey vergaß
er nie ſeine konigliche Wurde. Er litte nicht,
daß die Biſchoffe, wie bisher, bey ihren
Handeln mit den weltlichen Herren, die Kir—

chen ſchloſſen, und den Bann erklarten. Er
billigte eine Verbindung des Adels gegen
die Brandſchatzungen des römiſchen Biſchofs,
welcher zum Behuf der Kreuzzuge die Geiſt
lichkeit, und durch dieſe das Volk beſchatzte.

Er erlaubte dem romiſchen Biſchof nicht, bey
der Vergebung der Bisthumer und Pfrun
den die Rechte der Krone zu kranken, und
die Sanction von 126s ſetzte die Freiheit der

BiſchofsWahlen gegen den romiſchen Hof
in Sicherheit, ſo wie ſie alle eigenmachtige
Geldauſlagen dieſes Hofes auf die franzoſiſche

Kirche unterſagte. Auf der andern Seite
ſchutzte er die Geiſtlichkeit beh ihren Einkunf
ten, und bey dem Rechte der Erkenntniß uber
Ketzerey. Jn dieſer Sache ſpielte ſein fal—
ſcher Religionzeifer ſeinem ſonſt guten Ver
ſtande den ſchlimmſten Streich. Er erklarte
die Ketzer aller burgerlichen Rechte fur un
fahig; und ſetzte Belohnung fur diejenigen
aus, welche ſie ausſpahten. Ja eine Kir—
chenverſammlung zu Toulouſe gieng im Jahr

1229 ſo weit, das Leſen der Bibel zu unter

ſagen,
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fagen, und alle Mannsperſonen von vier—
zehn, und Frauensperſonen von zwolf
Jahren, durch einen Eid- zur Berfolgung
der Ketzer zu verbinden.

Der Kreuitzug, den Ludwig IN. im

Jahr 1248 unternahm, ſchlug, der gewohn
lichen Urſachen wegen, ſehr unglürcklich: aus:

Die Stadt Damiette in Aegypten ward
zwar weggenammen.“ Aber das heer, theilte
ſich;. drang innher. erſten Hitze zunntief/ ind
Land, und wardedunch Schwerdt Hunger
und Krankheiten aufgeriebru. vrcCinige! taue
ſend. wurden in der. Gefangeuſchaft hingeriche

tet; andare ſchworen den chriſilichen. Glaü
ben ab, um ihr.Leben zu retten; der Konig
ſelbſt mußte ſeine, Freiheit mit dem, Verluſte
der Stadt Damiette und einer großen Sumi—

ine Geldes erkauſen, und kalnzerſturgutin
ſein Reich zurücke Durch umerſchutterliche

Standhaftigkeit in der Gefangenſchaft, da
ihm mehr als einmal der Tod angekundiget
ward, hatte er ſich. ſelbſt die Achtung ſeiner

Feinde erworben. 1Jmmer darauf bedacht, den Frieden

des Reichs mit Auswartigen, ſo twitn Ruhe
und Ordnung im Jnnern, zu erhalten, ſchloß
Ludwig im Jahr 1258 mit Arragonjer,

und



123

und 1259 mit England einen wichtigen Ver—
gleicth. Die Konige von Arragonien ſtamm
ten ab von den alten Grafen von Barcello—

na. Dieſe Grafſchaft, ſo wie Roußillon,
war ein Theil von der, durch Kaiſer Karl
den Großen, der frankiſchen Herrſehaft un
terworfnen ſpaniſchen Mark. Die Beſitzer
derſelben konnten ſich auf keine Art weigern,
den franzoſtſchen Konigen den Vaſallen-Eid
zu ſchworen, und die dadurch entſtehenden

Pflichten zu leiſten. Auf der andern Seite
behaupteten die aragoniſchen Konige Anſpru—

che auf die Grafſchaft Toulouſe und andere
Derter in Languedoc, welche ſich theils auf
vormaligen Beſitz, theils auf Verwandtſchaft
mit. dan Grafen«von Toulouſe grundeten.
Dieſe gegenſeitigen Anſpruche wurden 1258

durch einen. Vergleich zu Corbeil gegen
einander aufgehoben, und damit eine Quelle
von Streitigkeiten verſtopft. Jm folgenden
Jahre kam ein Vergleich mit dem Konige

von England, Heinrich dem Dritten, zu
Stande, welchen Ludwig ſchloß „um den
Frieden zu erhalten, und ſein Gewiſſen we—
gen des Beſitzes der Normandie zu beruhi—
gen. Heinrich entſagte allen Anſpruchen auf

die

 Jn Josle de France.
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die Normandie, Anjou, Maine, Tourai—
ne und Poitou. Dargegen behielt er ſeine
Beſitzungen in Guhenne und Gascogne,
Bourdeaur, Bayonne und einige kleinere
Oerter, und bekam darzu die daſelbſt gelege—

nen Landſchaften Querci, Perigord, Age—
nois, und einen Theil von Saintonge, nebſt
der Landſchaft kimouſin. Wegen dieſer Be
ſitzungen leiſtete Heinrich, als Herzog von

Guyenne, dem Könige von Frankreich die
Lehnshuldigung, und nahm ſeinen Sitz unter
den Pairs von Frankreich wieder ein. Au
ßerdem zahlte Ludwig ſeinem Vaſallen noch
134000 Livres. So ließ Ludwig den Eng
landern feſten Fuß in Frankreich, zu einer
Zeit, wo er ihnen den kleinen Reſt ihrer
Beſitzungen leicht hatte wegnehmen konnen.
Denn Heinrich III. war ein leichtſinniger Herr,

und mit den Großen ſeines Reichs in weit
ausſehende Streitigkeiten verwickelt. Fur
Frankreich hatte es ſpater hin die traurigſten
Folgen, daß die Englander nicht aus dem
ganzen Reiche waren vertrieben worden.

Von Ludwig's des IX. Aufmerkſam
keit auf die innre Verfaſſung ſeines Landes
wollen wir hier nur Einiges anfuhren. Jm
Jahr 124 erklarte er, daß diejenigen Herren,

wel



welche wegen ihrer Beſitzungen in Frankreich
und England, Vaſallen von beiden Königen

waren, daß ſie Einen von beiden fur ih—
ren einzigen und wahren Herrn erkennen ſoll—

ten, weil niemand gegen zwey Herren ſeine
Pfticht, vornehmlich in Kriegszeiten, redlich
erfullen konne. Durch beſondere Vertra
ge, die er gelegentlich mit einzelnen Großen
ſchloß, machte er ſie verbindlich, ihre Toch
ter ohne ſeiner Genehmigung nicht zu ver—
heirathen. Dadurch konnte er verhindern,
daß nicht einzelne Hauſer zu machtig wurden.

Jm Jahr i26o verbot er den gerichtlichen
Zweykampf, welcher eins von den ſogenann

ten Ordalien, oder Gottesurtheilen war.
Wenn nemlich Jemand eines Verbrechens
beſchuldiget ward, und kein gerichtlicher Be

weis da war, ſo glaubte man, daß Gott,
um die Unſchuld an den Tag zu bringen, ein
Wunder thun wurde, z. B. dem Feuer ſeine
brennende Kraft nehmen; den Schlund ei—
nes Menſchen bey dem Hinterſchlucken eines
Biſſen Brodts zuſchnuren; dem Furchtſamen

und Kraftloſen mehr Muth und Starke ge
ben, als dem beherzten nervigten Verbre—

cher c. Man ließ den Angeklagten mit nack—
tem Arme in einen Keſſel mit kochendem Waſ—

ſei
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ſer greifen, und ein Stuck Eiſen herausneh
men, ober mit bloßem Fuß uber gluhende
Pflugſchaaren weggehen, und fand ſich kein
Brandmal, ſo war ſeine Unſchuld gerettet a).

Andern gab der Geiſtliche einen Biſſen ge—
ſegnetes Brodt oder Kaſe zu verſchlucken,
mit der Drohung, daß er, ware er ſchuldig,
daran erſticken wurde. Andere mußten ſich
in Gegenwart der Richter in einen Zwey—
kampf einlaſſen, und dieſen eilaubte man
nicht nur bey der Frage, ob jemand ein
Verbrechen, wie Mord, Raub at. begangen
habe, ſondern auch wenn die Rede war von
ſtreitigen Rechtsanſpruchen. Das Lacherlich

ſte war, daß man in vielen Fallen erlaubte,
fur ſich einen andern Klopffechter zu ſtellen.
Der Gebrauch der Ordalien ſcheint dadurch
allgemein geworden zu ſeyn, daß man ſie als
ein Mittel betrachtete, Meineide zu verhuten.
Der Zweykampf ward unter allen Ordalien
am langſten beybehalten, und Ludwig s Ver

ordnung ward nicht beobachtet. Ein nicht
viel beſſeres Schickſal hatte ſeine Verordnung

vom

a) Dieſes geſchah nicht ſelten. Einige Leute muß—
ten alſo wohl die Kunſt verſtehen, durch gewiſſe
Salben die Haut auf einige,. Augenblicke ge—
gen das Feuer unverletzlich zu machen.



127

vonl Jahr 1257, durch welche alle Befeh—
dungen, oder Privatkriege unterſagt wur—
den. Denn mit ſeinem Tode war ſie ver—
geſſen. Diefes Uebel, welches der Konig
ausrotten wollte, hatte zu tief Wurzel ge—
ſchlagen, und zerſtorte alle offentliche Sicher

heit. Der Lehnsadel, der immer geruſtet
war, hatte von den alteſten Zeiten her das
Recht, empfuangene Beleidigungen unter ſich
mit dem Schwerdte zu entſcheiden, oder ſich

unter einander zu bekriegen. Und die ho
he Geiſtlichkeit machte auf dieſes Recht des

Privatkriegs ebenfalls Anſpruch. Die gan—
ze Verwandlſchaft des Beleidigten, ſo wohl
als des Beleidigers, bis zum ſiebenten Grad,
mußte amn ſalchen Kriegen Theil nehmen,
wenne die Beleidigung ein ſolches Verbrechen

warzwelches nach unſern Geſetzen an Leib
unduLeben. beſtraft wird. Nur mußte eine
formlicheKriegserklarung, wenigſtens drey
Tage. vorudem Anfange der Feindſeligkeiten
vorhergehhen. Gewiſſe Perſonen waren von
der Verbindlichkeit, ſich in ſolche Kriege einzus

laſſen, befreit, namlich alte und unvermogen

de Leute, Frauensperſonen, Geiſtliche, Kreuz

fahrer, Pilgrimme, leibliche Bruder, und
diejonigen, welche im Namen des Staats

47 aus



128

auswarts verſchickt waren. Die ubrigen Ver
wandten konnten ſich auch von der Theilneh
mung befreien, wenn ſie vor dem Lehnsherrn
erklarten, daß ſie die geſchehene Beleidigung

misbilligten, und den Beleidiger auf keine
Art unterſtutzen wollten. Aber dieſes geſchah
hochſt ſelten. Wollte einer von den beiden
Hauptperſonen ſich in den Krieg nicht einlaſ-

ſen, oder ihn nicht fortſetzen: ſo wendete er
ſich an ſeinen Lehnsherrn, der ihm von ſei
nem Feinde das Aſſurement, die Sicherſtel
lung verſchaffen mußte. Das Aſſurement
war eine Verſicherung, daß der Krieg einge

ſtellt, und der Streit vor dem Gerichte des
Lehnsherrn entſchieden werden ſollte. Be—/
ging einer nach gegebenem Aſſurement ei
nen Mord, ſo ward er gehangt, und ſein
Lehn eingezogen. Dieſe Privatkriege wurden,
da ſie in perſonlichen Beleidigungen ihren
Grund hatten, mit verwuſtender Grauſam
keit geführt; man plunderte, brannte, und

fuhrte die Unterthanen einander weg. Und
von dieſem Rechte des Privatkriegs, welches
man auch das Fauſtrecht nennt, iſt die Ge
wohnheit des heutigen Adels, ſogenannte Eh
renſachen durch einen Zweykampf auszuma
chen, ubrig geblieben. Zwar iſt der Zweyh

kampf
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kampf in den meiſten Staaten bey Todes—
ſtrafe verbothen. Aber Verluſt des Lebens
kann denjenigen wenig ſchrecken, welcher

ſein Leben im Zweykampf freiwillig aufs
Spiel ſetzt.

 Jum WBeſten des Handels hielt Lud—
wig der Neunte ſtreng darauf, daß ſeine
Beamten in ſeinen Landereien keine neuen
Zolle auflegten; er ließ Fluſſe ſchiffbar ma
rhen, und beſondere Verordnungen aufſe—
tzen fur Handwerker, Manufacturiſten und
Kaufleute. Er ſteuerte, ſo weit es moglich
war, dem Wucher der Juden, und vertrieb
im Jahr 1269 die Corſiner b). Dieſe Leu—
de, gebohrne Jtaliäner, gaben ſich fur Un—
kerthanen des romiſchen Biſchofs aus, lebten
vom Geldausleihen, und nahmen alle zwey
Monnte nur zehn Protent Zinſen.

Bey Verwaltung der Gerrechtigkeit
geigte ſich Ludwig eben ſo ſtreng, als un
parteiiſch. Mehr als einmal ſprachen die
Gerichte in Prozeſſen mit einzelnen Unter—
thanen gegen ihn; und er konnte es wagen,
Jedermann in ſeinem Reiche aufzufordern,
der an ihn eine Forderung zu haben meinte.

Auch
db) Den Urſprung dieſes Namens weiß man nicht.

Staatengeſch.z3 Heſt. J
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Auch ruhrt von ihm eine. Geſetzſammlung
her, unter dem Titel les Etabliſſemens de
Saint Louis. Sie enthalt romiſche Geſetze,
Verordnungen der Kirchenverſammlungen,
Deeretalen der romiſchen Biſchoffe, alte Ge—
wohnheiten, und Ediete der franzoſiſchen Ko—

nige, ſeiner Vorfahren.
Gegen das Ende ſeiner Regierung be

machtigte ſich ſein jungſter Bruder Karl,
Graf von Anjeu und Provenge des Konig
reichs Sicilien e). Dieſer. furchtete die
Macht der Barbaren in Aftica; und der
Konig hatte ſich von dem Fürſten pon Tju—
nis hintergehen laſſen, der ihm heimlich ge
meldet hatte, er wolle ein Chriſt werden,
ſo bald er chriſtlichen Beyſtand in der Nahe
habe. Ludwig entſchloß ſich zu einem Kreuz-
zug, und landete im Jahr i270. mit 6oooo
Mann in Afrika. Indeß.wollte man die Be—
lagerung von Tunis nicht eher aufangen, bis
Karl aus Sirilien angelangt ware. Dieſer
blieb uber die Zeit aus; anſteckende Kranke
heiten breiteten ſich unter dem Heere aus,
und Ludwig der Neunte ſtarb am azſten
Auguſt 1270. Sein letzter Gedanke war,
die Predigt der chriſtlichen Lehre in Tunis.

Eine
c) S. Hift 2. S. 41.
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Eine der wichtigſten Erwerbungen, welche
er an das konigliche Haus gebracht hatte,
war die Grafſchaft Provence, deren Erbin,
Beatrir, im Jahr 1245 an Karln von An—
jou vermahlt ward. Man ſetzt auch den Ur—

ſprung der zwolf Pairs von Frankreich in
ſeine Regierung; aber ohne zureichenden Be—

weis. Der Rame Pairs (arese) bezeich
nete anfangs nichts weiter, als Leute von.

gleichem Stande, gleicher Wurde unb dg?
ten. Dann ſolche Vaſallen, die ihre Lehne
unmittelbar von einem und demſelben Lehns—

herrn hatten. Spater hin Vaſallen, die ih—
rem Lehnsherrn außer der Huldigung zu
keinen Pflichten verbunden waren. Pairs
von Franfreich hießen dann diejenigen, wel—
che ihre Lehne unmittelbar von der Krone hat—

ten, und welchennicht nur in allen Lehnsſtrei—
tigkeiten das letzte Urtheil ſprachen, ſondern

auch den oberſten Reichsrath und Gerichts—
hof bildeten, deſſen Urtheilen ſelbſt der Ko—
nig ſich unterwerfen mußte. Wann ihre
Zahl auf Zwolfe geſetzt worden laßt ſich
nicht genau angeben. Jm Jahr i226 ſpricht
ein Geſchichtſchreiber ſchon von zwolf Pairs
als von einer beſtimmten Zahl. Die ſechs
weltlichen erblichen Pairs waren die Her

c

J2 zoge
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zoge von Burgund, der Normandie und
Guyenne: die Grafen von Champagne,
Flandert und Arlois. Dieſe Familien ſind
aber langſt ausgeſtorben, und ihre Lander,
Flandern ausgenommen, mit der Krone ver
eint. Der neuen Pairien ſind weit mehrere;
ſtehen aber an Anſehen und Macht tief un—

ter den alten. Die ſechs geiſtlichen Pairs
waren der Erzbiſchof von Rheims, und die
Biſchoöffe von Langres, Bouvais, Cha—
lons, Laon, Noyon.

Als Ludwig 1X. in Afrika ſtarb, be
fand ſich ſein Sohn und Nachfolger, Phi—
lipp der Dritte oder der Kuhne, bey dem
Heere. Der Furſt von Tunis both einen
Vergleich an, bey welchem die Franzoſen mit
Ehren nach Hauſe gehen konnten. Er er—
ſetzte alle Kriegskoſten; erlaubte den Chri
ſten, Kirchen zu bauen, und ihre Lehre of—
fentlich zu predigen, und bequemte ſich zu
einem jahrlichen Tribut an den Konig von
Sicilien. Dieſer Kreuzzug war der letzte,
an welchem ganz Frankreich Theil nahm.
Philipp der Dritte regierte nur dreyzehn
Jahre. Er beſaß den ganzen Muth ſeines
Vaters, und ſeine Regierung ward denkwur
dig durch die Streitigkeiten mit Navarra

und
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und Kaſtilien, und durch das Ungluck der
Franzoſen in Sicilien. Die Handel mit Na—
varra veranlaßte der Tod des Konigs Hein—
rich's des Erſten im Jahre 1270 Dieſer
Furſt hinterließ als Erbina einr dreyjahrige.

Tochter, und als Vormunderin ſeine Ge—
mahlin, eine Nichte von Kkudwig dem Hei—
ligen. Seine Tochter ward an des Königs
von Frankreich, Philipp's III. zweyten Sohn

verſprochen. Aber die Konige von Arrago
nien und Kaſtilien machten auf Navarra
Anſpruch, und der Konig von Frankreich
ward dadurch in einen Krieg verwickelt, deſ—
ſen Ende er nicht erlebte. Darzu kam bald
ein zweyter Krieg mit Kaſtilien. Der Erb
prinz dieſes Reichs, Ferdinand, ſtarb bey
Lebzeiten ſeines Vaters, und hinterließ von
ſeiner Gemahlin, Blanca, einer Schweſter
des franzoſiſchen. Konigs, zwei Prinzen. Nach
allem Rechte. gebuhrte dieſen die Erbfolge.
Aber Alfons, iht Grosvater, begunſtigte
ſeinen zweiten Sohn, Sancho, welchen die
Reichsſtande fur den Erben der Krone er—

klarten. Philipp III. hatte die Rechte ſeiner
Neſſen zu vertheidigen, und erklarte im Jahr
1276 den Krieg genen Kaſtilien. Sechs Jah
re drauf nahm der Konig von Arragonien Si—

cilien
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cilien weg, und Philipp konnte nicht umhin,
ſeinen Oheim, Karln von Anjou zu unter—
ſtutzen. Mitten in dieſen Kriegen ſtarb er
nach einem unglucklichen Zuge gegen Arrago

rien im Jahr 1285. Die Lander der Krone
waren durch den kinderloſen Tod des Bru—
ders vom Konige im Jahr i271 mit den. Graf
ſchaften Toulouſe und Poitiers vermehrt
worden.

Philipp der Vierte, mit dem doppel
ten Beinamen des Schonen und des fal
ſchen Munzers, war eben ſo ſtolz und rach
fuchtig, als liſtig und thatig, und in der
Wahl der Mittel, ſeine Vortheile zu erhal—
ten, gar im geringſten nicht zartlih. Dem
Konige von England, Eduard dem Erſten,
einem muthigen und kriegriſchen Prinzen,
ſuchte er in einem, dem Scheine nach zufal
liger Weiſe entſtandenen Kriege Guienne zu
entreiſſen. Aber hier gelang es ihm weni—
ger, als bey den Handeln mit Rom und den
Tempelherren. Zwei Schiffe, ein Norman
niſches und ein Engliſches hatten bey Bayon
ne Leute an das Land geſchickt, friſches Waſ—

ſer einzunehmen. Dieſe gerathen in Streit:;
ein Normann wird darbei getodtet, wie ſeine
Landsleute behaupteten, durch die Hand ſei

nes
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nes Gegners; nach der Auſſage der Englan—
der, indem er in ſein eignes Meſſer zu Bo—
den fallt. Die normanniſchen Seeleute neh—

men das erſte engliſche Schiff, das ihnen in
den Wurf kommt, weg, und hangen einige
Matroſen mit eben ſo vielen Hunden an die
Segelſtangen. Die engliſchen Seeleute ra—
chen ſich auf gleiche Art, und man treibt
Seerauberei, bis endlich eine normanniſche

Flotte von zweihundert Schiffen von ſechszig
engliſchen Schiffen, welche Privatleute aus—
geruſtet hatten, genommen wird. Alles die

ſes geſchah im Jahr 1292. Jzt fordert der
Konig von Frankreich Genugthuung, und
laßt den Konig von England, als den Va—
ſallen ſeiner Krone wegen des Herzogthums

Guienne, vor den Gerichtshof der Pairs
von Frankreich fordern. Dieſer hat nicht
Luſt, ſich zu ſtellen, und verweiſt die be—
raubten franzoſiſchen Unterthanen an die eng

liſchen Gerichte. Weil ihm indeß ein Krieg
mit den Schotten bevorſtand, welche er ſich
vollig unterwerfen wollte, ſchickt er ſeinen

Bruder Edmond, Grafen von Lankaſter
nach Paris. Dieſer Prinz wendet ſich an
die Gemahlin des Konigs, Johanna, und
an die verwitwete Konigin, Maria. Man

ſagt
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ſagt ihm, Philipp verlange nur als Oher—
lehnsherr von Guienne Genugthuung fur ſei—
ne beleioigte Ehre. Eduard ſolle dieſerwe—
gen Gutenne, als ein verwurktes Lehn, an
Philpp abtreten, und dieſer werde es ihm
gleich darauf zuruck geben. Eduard nimmt

den Vorſchlag an; aber Phiuipp halt nicht
Wort, und will Gutenne behalten, unter
dem Vorwande, daß dieſer Vertrag von den

Koniginnen ohne ſeiner Beyſtimmung ge
ſchloſſen worden. Damit nimmt dann der
Streit eine andere Wendung, und die Fra—
ge iſt nicht mehr von beleidigter Ehre, ſon—
dern von Guienne. Der Krieg dauert von
1295 bis i2gg wo ein Stillſtand, und nach
funf Jahren, 1302 ein formlicher Frieden ge—
ſchloſſen ward. Eduard blieb Beſitzer von
Guienne, und als Herzog dieſes Landes und
Pair von Frankreich, ein Vaſall der franzo
ſiſchen Krone. Er ſelbſt, der eben damals
Witwer war, verſprach, die Schmeſter Phi
lipp's, Margaretha, und der Prinz von
Wallis d), die Tochter eben deſſelben Ko—
nigs, Jſabella, zu heirathen. Dieſer Krieg
iſt merkwurdig wegen der Verbindung Phi—
lipp's mit dem Konige von Schottland, Jo—

hann
d) Der Erbprinz der engliſchen Krone.
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hann Balliol, und Eduards mit dem Gra—
fen Guido von Flandern. Denn die Ver—
bindung Frankreichs mit Schottland hat ſeit—
dem mehrere Jahrhunderte fortgedauert, und

ſelbſt im achtzehnten Jahrhunderte hat man

davon noch Spuren geſehen. Jm Frieden
wurden, wie das nicht ſelten in der Geſchich-
te vorkommt, die ſchwachern Bundsgenoſſen

verlaſſen, der ſchottiſche Konig von Frank
reich, der Graf von Flandern von England.
Keiner von beiden ward in den Frieden mit

eingeſchloſſen. Der alte Graf von Flandern
ward unredlich behandelt. Des Konigs Bru

J

der, der Graf von Valois, der gegen ihn

J

commandirte, hatte ihm ſicheres Geleite ver

ſprochen, wenn er nach Paris gehen, und
die Gnade des Konigs ſuchen wollte. Er
that es im Jahr 1300; aber Philipp erklar-
te, ſein Bruder habe etwas verſprochen, wor
zu er nicht bevollmachtiget geweſen, und ver
einte Flandern mit der Krone. Damit un
terdruckte der Konig einen Vaſallen, den die
Lage ſeines Landes furchterlich machte, indem

er leicht von England und von Teutſchland

Hülfe erhalten konnte. Aber die Flamlan
der liebten ihren Herrn; emporten ſich gegen
die ſtrengen franzoſiſchen Befehlshaber, und

der
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der Konig behielt durch einen Vergleich im
Jahr 1304 nur den Theil diſſeit des Fluſſes
Lis, wo Ryſſel, Douai, Orchies und Be—
thune die vornehmſten Oerter waren. Die
übrige Grafſchaft erhielt Robert, der Sohn
des verſtorbenen alten unglücklichen Grafens

zurück. Zu dieſem Vergleiche beſtimmten den
Konig das Murren der Unterthanen uber die
neuen Auflagen, welche der Krieg nothwen
dig machte, und Streitigkeiten mit dem rö
miſchen Hofe, bey welchen der König die
Rechte ſeiner Krone, und die Freiheit der
franzoſiſchen Kirche zu vertheidigen hatte.

Der romiſche Biſchof, Bonifaz der
Achte, gab im Jahr 1296 einen Befehl, der
im Geiſte Gregor's VI. allen Geiſtlichen al

ler Lander verboth, ihren Fürſten und dem
Staate Abgaben von ihren Gutern, ja nicht
einmal Darlehne zu geben. Er ſezte die Dro
hung hinzu, daß diejenigen, welche derglei
chen Gelder fordern oder annehmen wurden,

in dem Bann ſeyn ſollten. Der Konig un
terſagt dagegen die Ausfuhr des gemunzten
und ungemunzten Goldes und Silbers, aller
Edelſteine und Wechſelbriefe. Bonifaz droht

mit dem Bann; der Konig bleibt ſtandhaft,
und jener giebt im Jahr 1297 nach. Beide

aber
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aber behalten gegen einander einen gegenſei—

tigen Groll. Der Konig bewilligte einigen
Herren von der furſtlichen Familie Colonna
in Rom, welche Bonifaz verfolgte, Schutz
in ſeinen Staaten. Bonifaz nimmt dargegen
eine Klage des Biſchofs von Pamieres uber
den Konig, wegen Beeintrachtigung der Rech—
te der Kleriſei an; verbiethet im Jahr 1301
alle Geldforderungen von der Geiſtlichkeit,
und ſchickt jenen Biſchof von Pamieres als

ſeinen Geſandten an den König. Dieſer laßt
den Biſchof, als ſeinen Unterthanen, in Haft
nehmen; Bonifaz ſchreibt eine Verſamm—
lung aller franzoſiſchen Biſchoffe und Gelehr
ten nach Jtalien aus, um da uber den Zu—
ſtand Frankreichs und die Verbeſſerung der
Resierung zu rathſchlagen, und Philipp halt
dagegen eine Reichsverſammlung zu Paris.
Die Geiſtlichkeit, der Adel und die Stadte
erklaren hier feierlich, die Krone von Frank—
reich ſey in allen weltlichen Dingen, außer
Gott, Niemand unterworfen. Und doch ge—
hen in eben demſelben Jahre 1302, den Be

fehlen des romiſchen Hofes gehorſam, vier
franzoſiſche Erzbiſchoffe, und funf und zwan

zig Biſchoffe nach Rom. Bonifaz meinte
ſich auf die gewohnliche Art durch eine feine

Di
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Diſtinetion zu helfen, indem er behauptete,
der Konig ſey ihm zwar nicht im Weltlichen,

I aber doch in Anſehung der Sunde unterwor
fen. Und hiernach habe er ein geiſtliches
Recht, auf die Regierung des Konigs auf—
merkſam zu ſeyn, die Klagen ſeiner Unter—

thanen anzunehmen, und ihn zu nothigen,
nach den gotllichen Geſetzen ſeine Regierung

einzurichten. Mit dieſer Erklarung ſchickt
Vonifaz einen Geſandten nach Paris, wel—
cher zugleich fordern muß: der Konig ſolle
keinem Pralaten verwehren, ſich nach Rom
zu begeben; er ſolle keine Beneficien der Kir
che ohne des romiſchen Biſchofs Genehmi—
gung vergeben, und dieſem das Recht zuge

ſiehen, ſelbſtbeliebige Auflagen von der Kir
che zu fordern; er ſolle keinen Geiſilichen,
außer in Lehnsſachen, vor ſein Gericht laden,

und überhaupt dem romiſchen Hofe Genug
thuung geben. Da der Konig ſich wider—
ſezt, ſo erfolgt im Jahr 1303 der Bann.
Der Konig hatte ſchon ſeine Gegenanſtalten
getroffen, und laßt auf einer neuen Reichs—
verſammlung, von dem Adel und der Geiſt
lichkeit an eine allgemeine Kirchenverſamm

lung appelliren. Damit nicht zufrieden, thut
er einen Schritt, deſſen ſich der romiſche Bi

ſchof

nnt ν νν
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ſchof am allerwenigſten verſah. Einige hun—

dert entſchloßne Manner, unter der Anfuh—
rung eines gewiſſen Wilhelm von Negoret
und des Sciarra Colonna, uberfallen den
romiſchen Biſchof in der Stadt Anagnia;
mishandeln ihn thatlich, und laſſen ihn drei
Tage im Gefangniſſe Hunger leiden. Dieſe
korperliche Mishandlung ruhrte vom Seiarra
Colonna her, dem Bonifaz alle ſeine Guter

und Aemter in der Kirche genommen hatte.
Die Einwohner von Anagnia, die ſich theils
in die Verratherei hatten hinein ziehen, theils

Hdurch die Ueberraſchung ſchrecken laſſen, be—

freien zwar den Gefangenen, und fuhren ihn
nach Rom. Aber er lebte nur wenige Tage.
Sein Nachfolger, Benedict der Neunte,
vernichtet aile Verordnungen ſeines Vorgan

gers gegen den Konig; ſtirbt aber in eben
dem Jahre, in welchem er ſeine hohe Wurde
erhalten hatte e). Zehn Monate wahrt es,
ehe die Kardinale uber die neue Wahl ſich
vereinigen knnen. Philipp in Frankreich
ſpielt die Sache durch ſeine Freunde ſo, daß
die Wahl im Jahr 1305 auf den Erzbiſchof
von Bourdeaux, Bernhard von Goth fullt.
Dieſer Mann war vorher Philipp's Feind

gese) im Jahr 1304.
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geweſen. Philipp both ihm im Geheiin die
romiſche Biſchofswurde an, unter der Be—

diagung einer herzlichen Ausſohnung, und des
eidlichen Verſprechens, in ſechs vorgelegte
Forderungen zu willigen. Dieſe ſechs Arti
kel, in welche der Erzbiſchof auf der Stelle
willigte, waren folgende: Abſolution von der
durch die Gefangennehmung des Bonifaz
vielleicht begangenen Sunde; Vernichtigung
aller Verordnungen des Bonifaz; Bewilli—
gung eines Zehnten von allen Kirchengutern
in Frankreich auf funf Jahre, und Wieder
einſetzung des Hauſes Colonna in ſeine Gu

ter und Wurden. Der ſechſte Punkt ſollte
vor der Haud noch ein Geheimniß bleiben,
und dem unerachtet beſchwor der Erzbiſchof
dem Konige ſeine Einwilligung zu dieſer, ihm
vorizt verſchwiegenen Sache. Nach Einiger
Meinung betraf dieſes Geheimniß die formili
che Verurtheilung des Bonifaz, als eines
uberfuhrten Ketzerss. Denn der Konig be
muhte ſich, das Andenken dieſes Mannes,
auch nach ſeinem Tode, auf alle nur mogliche
Art zu beſchimpfen. Andere hingegen ver
muthen, dieſer Punkt habe Beziehung gehabt
auf die Aufhebung des Tempelherren-Or—
dens. Eine Begebenheit, welche die aller—

imnerk

 ô a
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merkwurdigſte in der Regierung dieſes Ko—
niges iſt. Der neue Biſchof von Rom
nahm den Namen Clemens der FJunfte an,
und reſidirte anfangs zu Lyon, hernach zu
Avignon. Dadurch blieb er in naherer
Abhangigkeit von dem Konige von Frank—
reich.

Der Orden der Tempelherrn war im
J. 1118 von einigen Privatleuten zu Jeru—
ſalem geſtiftet, und von der Kirchenverſamm
lung zu Troye 1127 beſtatiget worden. Von

dem, ihnen nahe am Tempel zu Jeruſalem
eingeraumten Hauſe, und der freywillig uber
nommenen Vertheidigung des Tempels zu Je
ruſalem, und der dahin wandernden Pilgrim
mie, fuhrten ſie ihren Namen. Durch from

me Schenkungen bereichert, man ſchatz-
te ihre Einkunfte zu zwey Millionen Reichs—

thaler, fielen ſie hier und da in Schwelge
reh, und beleidigten im Uebermuth Pralaten
und FJurſten. Philipp in Frankreich wollte
durch beſondere Anzeigen von den ſchrecklich-—

ſten Greueln Nachricht haben, die in dem Or
den getrieben würden. Schon 130 ſprach
der Konig daruber mit dem romiſchen Bi—
ſchofe, welcher dem Grosmeiſter, Jacob von

Moo
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Molai, von der Jnſel Cypern, iwo er ſich auf—

hielt, nach Frankreich kommen ließ. Der Ko—
nig ließ in der Stille verſiegelte Befehle an
alle Obrigkeiten im Lande ergehen, welche am

13ten Oetober 1307 erbrochen, und ſogleich
vollzogen werden ſollten. Jhrem Jnnhalte
gemaß werden alle Ritter, deren man habhaft

werden kann, mit ihren Schriften und Brief—
ſchaften in Haft genommen, ihre Guter ein

gezogen, und der Konig bezieht in dem Au—
genblick, da man ſich des Grosmeiſters be—
machtiget hat, den Palllaſt deſſelben, damit
von den darinn verwahrtéen Reichthumern

nichts in fremde Hande fallen mochte. Der
Beichtvater des Konigs, ein Dominicanere
monch, Pater Jmbert, fangt die Unterſun
chung an, und die Erzbiſchoffe und Biſchoffe
in den Provinzen thun ein Gleiches. Die
Beſchuldigungen, welche dem ganzen Orden
gemacht, und gleich anfangs von mehr als

hundert Rittern, und dem Grosmeiſter ſelbſt
eingeſtanden werden, waren zum Theil ab—

ſcheulich, zum Theil lacherlich. Die Ritter,
ſagte man, waren Heiden, welche bey der

Aufnahme in den Orden das Crueifix drey
mal anſpeien, und den, welcher ſie aufnahme,

auf
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auf den Nabel, Rucken und Hintern kuſſen
mußten. Jn den geheimern Verſammlungen

werde ein Kopf, halb verſilbeit, halb vergol—
det, zur Verghrung auſgeſtellt, und da er—
ſcheine auch eine große Katze. Der Grosmei—

ſter, ob er wohl kein gewehter Prieſter, er
theile die Losſprechung von Sunden, und wi
dernaturliche Unzucht ſey ein allgemeines La—

ſter  des Ordens. Neun und funfzig Ritter,
die nichts bekennen wollten, und der Gros—

meiſter, der ſein Bekenntniß wiederrief, wur—

den zu Paris lebendig verbrannt; in andern
Gegenden des Reichs geſchah eben daſſelbe,

und der ganze Orden ward von Clemens dem
funften, auf. der Kirchenverſammlung zu
Vienne, im J. 1312 den 22ſten Mai aus
apoſtoliſcher Macht aufgehoben. Die Fra—

ge: war der ganze Orden aller, oder auch
nur einiger der angeſchuldigten Verbrechen

ſchuldig, oder ſiel er als ein Opfer der Rache

und Habſucht Philipp's? laßt ſich bey der
Unvollſtandigkeit und Unſicherheit der bekannt
gemachten Acten nicht entſcheidend beantwor

ten ſ). Man hat auf den Unterſchied der

Lan—
Die neueſten Schriften daruber, welche aber die

Sache der Entſcheidung nicht naher bringen,
Gtaatengeſch. 3. Heft. K ſind
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hatte, noch nicht gehorig geſehen, und die
Ausſchweifungen einzelner Ritter, oder auch
eines einzelnen Convents, ſind noch nicht ſta
tutenmaßige Vorſchriften des Ordens. Eini
ge Auſſagen der Ritter ſind von der Art, daß
ſich nichts dagegen ſagen laßt, wenn man nicht

entweder die Aechtheit der gefuhrten Proto—

colle bezweifeln, oder ſie als durch die Furcht

der Folter erzwungen! verwerfen will. Auf
der andern Seite ſind viele Umſtande, welche
fur die Unſchuld des Ordens, im Ganzen ge—
nommen, laut zu ſprechen ſcheinen. Sie ſind
folgende: 1) Philipp war ein rachſuchtiger
Mann, der keine Beleidigung verzieh. Die—

ſes beweiſt ſein Betragen gegen den Graf
von Flandern und gegen Bonifaz den Ach-
ten. Der Orden hatte ihn beleidiget, da er
in dem Streite des Konigs mit dem romiſchen

Hof auf die Seite des letztern trat. Jm J.
1306 war ein Auflauf in Paris entſtanden,
wegen der Erhohung der Munze, welche bis

auf
ſiud die bekannte Schrift des Hrn. Nicolai uber
die Tempelherren, ein Aufſatz im teutſchen
Mercur, nnd die Briefe uber, die Freimaure«
rei, welche 17383 zu Nurnberg herausgetomn.
mien.
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auf zwei Drittel uber den wahren Werth ge
trieben ward. Die Tempelherren waren im
Verdacht, an dieſem Tumult vielen Antheil
genommen zu haben, indem ſie ſelbſt durch je—

ne Munzveranderung viel verlohren. Und
der Konig ſoll ihnen große Summen ſchuldig
geweſen ſeyn. 2) Der Orden war reich.
Philipp bemachtigte ſich, noch ehe die Klagen

gegen ſie unterſucht waren, aller ihrer Gelder,
ihrer beweglichen und unbeweglichen Guter.
Die liegenden Grunde ſollten zwar dem Hoſ
pitaliter- Orden 6) zugeſchlagen werden;
aber es iſt noch zweifelhaft, ob dieſe Ritter ſie

mit baarem Gelde erkaufen muſſen. Daß
Philipp ſich Unredlichkeit erlauben konnte,
zeigt ſein oben beſchriebenes Verfahren gegen
ben Konig von England. 3) Schon 1305

waren der Grosmeiſter undh die vornehmſten
Ordensbeamten gewarnt worden; aber, an—

ſtatt auf ihre Sicherheit zu denken, forderten

ſie damals von dem romiſchen Biſchof Unter
ſuchung und Gerechtigkeit. a) Viele Prala

ten waren des Ordens Feinde, gegen welche
ſie, nach des Grosmeiſters Urtheil, ihre Rech

K 2 te
9 der ſpater hin den Namen der Johgnniter

und Malteſer Ritter annahm.
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te und Freiheiten zu hitzig vertheidiget hatten.

3) Den Rittern, welche nicht bekennen woll
ten, ward Folter und Scheiterhaufen gedroht,
und dieſe Drohung auch wurklich vollzogen.
Einige ſiebenzig Ritter litten den Tod, unter
beſtandiger Betheurung ihrer Unſchuld. Der
Grosmeiſter, welchem das Leben geſchenkt
war, wenn er offentlich ſein gethanes Geſtand
niß bekraftigen wurde, wiederrufte alles, ob

gleich der Scheiterhaufen vor ſeinen Augen
angeſchurt ward, auf welchem er auch eines
langſamen Todes ſterben mußte. 6), Man
ſagte offentlich, daß mehrern Rittern, unter der

Handſchrift des Konigs, Gnadengehalte ver—
ſprochen worden, wenn ſie die Laſter des
Ordens geſtehen wurden. Und vielen Aus
ſagen ſieht man es ſogleich an, daß die Ge
fangenen ſelbſt! nicht wußten, was ſie ſagten,
und niederſchreiben ließen, was man wollte.

7) Die in Keſtilien eingezogenen Ritter
wurden von einer Verſammlung von zehn

Biſchofften zu SGalamanca fur unſchuldig

erklart. 8) Alle Schriften der Ritter wa—
ren in die Hande ihrer Richter gefallen,
und doch haben dieſe keine Statuten des
Ordens aufweiſen konnen, welche die ange

ſchul
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ſchuldigten. Verbrechen bewieſen hatten. Und

nirgends fand ſich der Kopf, welchen die
Ritter angebethet haben ſollen. 9) Auf der
Kirchenverſammlung zu Wienne ward der
Orden mit ſeiner Vertheidigung nicht ge—

bhort; die Biſchoffe von Teutſchland, Jta—
lien, Spanien, England, und ſelbſt die
meiſten vonthen franzoſiſchen, verlangten
dieſes; aber Clemens v, der in den Han—

den des Konigs von Frankreich war, hob
den Orden auf, nicht durch ein rechtliches
Urtheil der Kirchenverſammlung, ſeudern
durch ein vorlaufiges Urtheil aus apoſtoli—

ſcher Macht h). Aus dem, was hier ange—
führt iſt, erhellt ſo viel, daß die Schuld des
ganzen Ordens nicht bewieſen iſt; daß, ſo
groß die Verbrechen einzelner Glieder auch
mogen geweſen ſeyn, uber das Ganze kein
entſcheidendes Urtheil geſprochen werden kann,

wenn nicht ein glücklicher Zufall vollſtandi—
gere Actenſtucke aus den Archiven und Bi—
bliotheken mehrerer Lander ins Publicum
bringt.

Phi—

h) non de jure; ſed per viam proviſionis, ſ
ordinationis apoſtolicae.
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Philipp uberlebte das Ende dieſer Be
gebengeit nicht lange. Er ſiarb im J.
1314 i). Er hat die Stadt Lyon an die
Krone, von welcher ſie ſeit der Stiftung
des Konigreics Burgund a490 Jahre
getrennt geweſen, zuruck gebracht, indem
er den Erzbiſchof, der mit der Stadt im
Streit war, 1313 nothigte, ihm die weltli—

che Gerichtsbarkeit der Stadt und das
Schloß abzutreten. Dem Parlament, wel
ches bisher dem koniglichen Hoſlager folgen
mußte, wies er 1302 als dem oberſten Ge
richtshof ſeinen beſtandigen Sitz zu Paris
an. Vorher hieß Parlement die Verſamm?

lung der Reichsſtande. Seitdem aber zu
den Reichsverſammlungen außer dem Abel

und den Pralaten auch die Stadte als der
dritte Stand (Tiers Etats), gezogen wur—
den und dieſes goſchah ſeit Philipp IV.
beſtandig, hieß die Verſammlung der
Reichsſtande Allemblée d' Etats Generaux,
und der Name Parlement bezeichnete den
oberſten Gerichtshof zu Paris. Andere

Ober-

h den agſten December, ohne von dem Volke be—
dauert zu werden, das uber harte Auflagen
ſeufzte:
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Obergerichtshofe errichtete er in den Provin
zen, aus welchen ſpater hin neue Parlamen
ter entſtanden ſind. Sein alteſter Sohn
und Nachfolger, Ludwig der Zehnte, war
ſchon ſtit 1307 im Beſitz des Konigreichs
Navarrg, welches er von ſeiner Mutter ge—
erbt hatte. Er verkaufte den Leibeigenen
auf ſeinen Gutern die Freiheit, weil er we—
der in der Schatzkammer, noch in der Un—
terſtutzung ſeiner, uber die Harte der Aufla—

gen murrenden Unterthanen die Koſten zu
einem Feldzuge gegen den Graf von Flan—
dern finden konnte; erlaubte den Juden, in
ſeinem Lande ſich niederzulaſſen, und erklarte
das Recht, Geld auszumunzen, fur ein Re
gale k). Doch verſprach er, die Herren,
welche dieſes Recht bisher gehabt hatten,
ſchadlos zu halten. Da er ſelbſt nur zwei
Jahre regierte, und der einzige Prinz, der
ihm nach ſeinem Tode gebohren ward, nur
wenige Wochen lebte; ſo fiel die Krone itzt
im J. 1316, zum erſtenmal, an eine Sei—
tenlinie, an den Grafen von Poitiers, Lud—
wigs des Zehnten alteſten Bruder, Phi—

lipp
k) ein Recht, welches den Furſten alilein zu/

kommt.
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lipp den Funften. Zwar hatte Ludwig X
von ſeiner erſten Gemahlin eine Tochter, de—

ren Oheim, Herzog Odo von Burgund,
ſie als die nahere Erbin angeſehen wiſſen
wollte. Aber eine Reichsverſammlung, wel—

che Philipp V. hielt, erklarte die Weiber
aufs neue fur unfahig zur Regierung. Jn
dem Konigreiche Navarra aber, welches die

Erbin dieſes Reichs durch Heirath an Phi—
lipp IV. gebracht hatte, und wo die weib—
liche Erbfolge eingefuührt? war, folgte Lud

wig's des x. Tochter, Johanna von Frank.
reich. Philipp der Funfte hinterließ ſchon

1322 die Krone ſeinem Bruder, dem Gra—

fen Karl von der Mark, dem Vierten
dieſes Namens in der Reihe der franzoſi
ſchen Konige aus dem capetingiſchen Hau—

ſe. Auch dieſer Jungſte von den Sohnen
Philipp's des Vierten ſtarb im J. 1382
ohne Soöhne, und Philipp der Sechſte,
ſein leiblicher Vetter, beſtieg den Thron.
Srein Vater war Karl von VWalois, ein
Bruder Philipp's des Vierten, und ſeine
mannliche Nachkommienſchaft regierte 260
Jahre. Hundert Jahre lang kampfte die—
ſes Haus um ſeine Krone mit den Konigen

von
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von England, und ſtand mehr als einmal
auf den Punkt, ſie zu verlieren. Eduard
III. in England fing dieſen Krieg an, der
Frankreich erſchopfte, den Englandern am
Ende wenigen Vortheil brachte, und einen
unverſohnlichen Nationalhaß zwiſchen beiden

Volkern nachließ.
Eduard III. forderte die/ Erbfolge in

Frankreich, als ein Sohn der Schweſter
von dem KRonige Karl dem Vierten. Als
ein Neffe dieſes Konigs war er mit ihm
allerdings naher verwandt, als Philipp von
Walois. Aber, was ſeinen Anſpruchen al
le Rechtlichkeit benahm, ſeine Verwandtſchaft

kam von der Mutter her; Philipp's von
Walois hingegen vom Vater. Durch eine

uralte und in einzelnen Fallen durch ge—
richtliche Entſcheibdung der Pairs von
Frankreich beſtatigte Gewohnheit, waren die

Weiber von der Erbfolge auf dem Throne

ausgeſchloſſen. Dieſes gab Cduard zu,
weil die ſonſt noch lebenden Tochter der drei
leztern Konige von Frankreich ein naheres

Recht wurden gehabt haben, als er. Dar—
gegen behauptete er, der Geſchlechtsfehler,

welcher ſeine Mutter von dem Throne ent—

fer—



ferne, hafte nicht auf ihn, als einen Prinzen.

Allein, hier hatte er nicht nur die Grundſatze
der Nachfolge in allen Staaten, wo die weib—
liche Erbfolge nicht eingefuhrt iſt, gegen ſich;

ſondern ſelbſt auch in dem Falle, daß ſein
Rechtsgrund gultig geweſen, hatte er dem Ko—

nige Karl von Navarra, einem Nachkom
men der Tochter Ludwigs des Zehnten, wei
chen muſſen. Ganz Frankreich erkannte Phi—
lipp's von Valois Anſpruche in Rechte ge

grundet; Eduard ſelbſt leiſtete ihm wegen
Guienne die Huldigung, und vielleicht hatte

er ſeine angeblichen Rechte auf die Krone
Frankreich aufgegeben, wenn ihm nicht Graf.

Robert von Artois die Ausführung derſelben

als leicht vorgeſtellt, und ſeinen Groll gegen

den Konig Philipp angefacht hatte.
Dieſer Graf, ein Prinz vom Geblute,

hatte ſchon unter der Regierung Philipp's
des Vierten und Funften eine Rechtsſache
gegen ſeine Tante verlohren, welcher er den

Beſiz von der Grafſchaft Artois ſtreitig mach
te. Unter Philipp. dem Sechſten hielt er um

neue Durchſicht ſeiner zweimal gegen ihn ab—
7*

geurtheilten Sache an, und da ihm dieſe zu—
geſtanden ward, legte er falſche Urkunden vor,

die
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die auf ſeinen Befehl gemacht worden.. Die—
ſe Verſfalſchung, welche in unſern Zeiten mit
Verluſt der Ehxe, auch wohl an Leib und Le—

ben beſtraft wird, zog ihm die Ungnade des
Konigs und eine Unterſuchung vor dem Ge—
richtshof der Pairs zu, welcher er ſich mit der

Flucht entzog. Aus Verzweiflung uber die
Schmach, welche auf ihn als einen uberwie—
ſenen Betruger haftete, fluchtete er, mit dem

Vorſatz, ſich an dem Konige zu rachen, nach

England, wo ihn Eduard der Dritte auf die
gnadigſte Art aufnahm. Dieſes beleidigte den

Konig in Frankreich, welcher den Grafen und
qlle die ihm. Schutz geben wurden, fur Hoch—

verrather erklaren ließ. Eduard III. konnte
es datgegen dem Konige von Frankreich nicht
vergeben, daß er die Schotten, in ihrem Stre—

hen nach Unabhangigkeit von der engliſchen

Krone, unterſtutzte. Beide Aonige ruſteten
ſich, und ſuchten ſich durch Bundsgenoſſen zu

verſtarken; Philipp durch den Konig von

Navarra, den Herzog von Bretagne, den
Grafen von Bar, den Konig von Bohmen,
den Kurfurſt von der Pfalz, die Herzoge von
Kothringen und Oeſterreich und einige kleine—

re Herren. Eduard zeg auf ſeine Seite den

Gra—
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Grafen von Hennegau, den Herzog von
Brabant, den teutſchen Konig und Kaiſer,
Ludwig den Baier, den Erzbiſchof von
Kölln, den Herzog von Geldern, den Grafen
von Namur, und die Flandrer, welche ihren
Grafen nach Frankreich gejagt hatten, die Waf

fen gegen Philipp aber nicht eher ergreifen
wollten, bis Eduard den Titel eines Konigs
von Frankreich offentlich angenommen hätte.
Dieſes that Eduard im J. 1338, und der
Krieg nahm auf der Seite von Flandern
ſeinen Anfang. iDie Begebenheiten eines
jeden Feldzuges anzugeben, wurde 'eben ſo—
ſehr dem Zwecke dieſes Leſebuchs entgegen,

als fur den Leſer langweilig ſeyn. Die Haupt
begebenheiten ſind hinreichend, den Gang des

Ganzen bemerklich zu machen. Der erſte
Feldzug verſprach Eduarden wenig Gluck,
und Philipp gieng vertheidigungsweiſe. Aber

1340, den uzten Junius, ſchlagt Eduard
auf der Hohe von Sluys die franzoſiſche
Flotte, welche, indem ſie mit den Englan
dern fochte, im Rucken von den Flamlan
dern angegriffen ward. Doch hatte dieſer
Sieg ſo wenig Folgen auf dem feſten Lande,
daß Eduard, dem es an Geld fehlte, und

der
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der alle Veſtungen gut vertheidiget fand, ei—
nen Stillſtand unterzeichnete. Dieſen unter—
bricht ein Erbfolgeſtreit in Bretagne, wo
ein Stiefbruder des letzten Herzogs mit der
Tochter deſſelben um das Herzogthum ſtrei—

tet. Jener wird von England, dieſer von
Frankreich unterſtutztt. Der Krieg wird in
Bretagne, Guienne und der Normandie

gefuhrt, und Philipp, der mit innern Un—

ruhen wegen neuer Auflagen l) zu kampfen
hatte, verliehrt im J. tza6, den 26ſten Au—

guſt, die Schlacht bey Crech. Das fran—
zoſiſche Heer war viermal ſtarker, als das
engliſche; ging aber, von einem Marſch er—

mudet, und ohne Ordnung, weil es ſich auf
ſeine Zahl verließ, ins Treffen. Ein Hau—
fen von 6ooo Genueſern griff zuerſt an;
die Sehnen an den. Armbruſten waren von
einem ſtarken Regen erſchlafft, und die Eng
lander hatten einige Kanonen. Wie dieſe

Genueſer zuruck weichen, laßt der Graf
Karl von Alencon, des Konigs Bruder,
auf ſie, als auf treuloſe Verrather, einhauen.

Das vermehrt die Unordnung, und Philipp
rettet ſich kaum, von ſechzig Reutern beglei

tet.
O vornehmlich auf das GSalz.
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tet. Frankreich ſoll an dieſem Tage eilf
Prinzen, 1200 Ritter, 1400 Adliche, 4000
Reuter, und an gemeinem Volke zwiſchen
20 und zoooo Mann eingebußt häben. Die
Folge von dicſem Treffen war der Verluſt
von Calais, welche Stadt Eduard nach
einer einjuhrigen Belagerung durch Hunger
eroberte. Der Heroismus einiger Burger
darf hier nicht unbemerkt gelaſſen werden.
Eduard war heftig gegen die Stadt erbik—
tert, und beſiand darauf, daß ſechs der an
geſehenſten Bürger; baarfuß ven Strick um

den Hals,“ und die Stadtſchluſſel in der
Hand, in ſein Lager kommen, und da als
Opfer ſeiner Rache hingerichtet werden ſoll—

ten. Euſtachius von St. Peter both ſein
Leben fur die Rettung ſeiner Mitburger zur

erſt an. Seinem Beyſpiel fölgten Johann
von Aire, zwei Bruder, Jarob und Petet
von Wuiſant, und zwei andere, deren Na—
men unbekannt ſind. Nur den Bitten der

Konigin von England hatten ſie es zu ver
danken, daß ihnen Eduard das Leben ſchenk

te. Aber alle Einwohner von Calals, einen
alten Monch ausgenommen, mußten die Stadt

verlaſſen; Eduard bevolkerte ſie mit Eng

lan
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landern, und legte hier die Nieberlage von
der engliſchen Wolle, Leder, Zinn und Blei
an, welche Waaren damals vorzuglich von
Fremden geſucht wurden. Die Englander
erhielten durch Calais einen kurzern und
ſichrern Weg nach Frankreich, als der uber

Guienne war, und blieben 211 Jahre in
dem Beſitz derſelben. Eduard unterzeichnete
jezt einen Waffenſtillſtand, der ihm eben ſo

nothig war, als ſeinem Feinde. Denn die
Vaſallen und Lohnſoldaten waren nicht ge—

wohnt, Jahr aus Jahr ein im Felde zu
liegen, und eine mordriſche Peſt, welche aus

dem nordlichen Aſien herkam, wuthete jetzt

durch ganz Europa. Philipp ſtarb wahrend
dieſes Stillſtandes im Jahr 1350. Durch
einen Vertrag mit Graf Humbert Il, Dau
phin von Vienne, im J. 1344, hat er die
Daupbine an das konigliche Haus m), und
durch Kauf die Herrſchaft Montpellier von
deim Konige Jacob von Majorca an die
Krone gebracht n).

Sein
m) Es ward feſtgeſetzt, daß dieſes Land nie mit

der Krone von Frankreich vereint werden, und

der Prinz, welcher es beſaße, den Namen Dau—
phin fuhren ſollte.

n) Dieſe Herrſchaft war durch Hrirath an die
regierende Familis in Arragonien gekommen,

zu
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Sein Sohn und Nachfolger war Jo—
hann der Zweite, dem ſeine Rechtſchaffen

hen den Beinamen des Guten gegeben hat.
Jhn traf das Ungluck weit harter, als
ſeinen Vater, und er ſah ſein Reich durch
auswartige und einheimiſche Feinde ausge
plundert und verwuſtet, ohne helfen zu kon
nen. Daß der Stillſtand mit Englandi im
J. 1355. ſein Ende nahm, daran war vor—

zuglih der Konig Karl von Navarra
Schuld. Ob er gleich von mutterlicher
Seite ein Enkel Ludwig's des Zehnten
war, und die Tochter Johams des Guten
zur Gemahlin hatte: ſo trieb ihn doch ſein
unruhiger Geiſt zu geheimen Verbindungen

mit England. Johann ſah ſich genothiget,
ihn in Haft nehmen zu laſſen. Der Konig

von England griff ſogleich das Reich von
Calais aus an, und der Prinz von Wallis

fiel von Guienne her ein. Der Konig von
Frankreich hatte es in ſeiner Gewalt, den
Prinzen von Wallis mit ſeinen 12000 Mann
einzuſchließen, und der Hunger wurde ihn
zum Kriegsgefangenen gemacht haben. Aber

die

zu welcher Jacob, Konig von Majorca, ge
horte.
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die franzoſiſchen Herren halten ſo einen Sieg
fur unruhmlich; greifen am 19ten Septem
ber 1356 die Englander in ihrem Lager bey
Poitiers an, das von allen Seiten verſchanzt
war, und wohin man nur auf einem engen,

rr

ehe ſie noch geſchlagen ſind, und laſſen ih
ren Konig, als einen Gefangenen, in feind—
lichen Handen. Der Zuſtand des Reichs
war itzt uber alle Beſchreibung erbarmlich.

Der Dauphin; oder Kronprinz Karl, ein
Herr von neunzehni Jahken „wird zwar als

Statthalter des Reichs erklart; aber faſt
Niemand wollte' gehorchen. Die Stande
wollten die Reglerung in ihren Handen ha
ben, und die Stadte ſich ſelbſt regieren.
Der Abel ward, wegen ſeiner Feigherzigkeit

in der letzten Schlacht, verachtet; die Bau—
ern rotteten ſich zu Tauſenden zuſammen,
ſengten und brannten auf den Gutern des
Adels, und Lohnſoldaten, welche man nicht
bezahlen konnte, plunderten durch das ganze

Land. Jn Paris wuthete der Aufruhr am
heftigſten. Stephan Marcel, Vorſteher der

Gtoatendeſch.3 Heſt. Kauf
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Kaufleute und erſter Burgermeiſter, fuhrte
einen raſenden Pobel an, der uber Auflagen
ſchrie, die er doch nicht bezahlte. Die Wuth

gieng ſo weit, daß Marcel im Zimmer des
Dauphins zwey Marſchalle von Frankreich
niederhauen ließ, und der Dauphin mit alien

Hofleuten die blaurothen Mutzen o) dieſer
Rebellen aufſetzen mußte. Die Geſetzloſig—
keit ward allgemein; der Konig von Na—
varra ſtellte ſich an die Spitze der Aufruh

rer, welche ihn aus ſeiner Haft befreit hat
ten; und Marcel ſtand auf dem Punkt, ihm
und den Englandern Paris durch Verra
theren in die Hande zu ſpielen. Aber Jo—

hann Maillard, ein Burger, merkte Ver—
ratherei, ſpaltete dem Burgermeiſter mit ſei—

ner Streitart den Kopf, und has Volt, wel—

ches itzt ſelbſt nicht recht wußte, was es
wollte, die Englander aber haßte, nahm den
Dauphin mit Jubelgeſchrei in die Stadt
auf. Der Adel ſchloß ſich, ſeiner eignen

Sicher
o) Eine Seite dieſer Mutzen, woran ſich dieſe

Aufruhrer erkannten, war roth, die andere blau.
Der Dauphin fragte den Marcel, ob man ſich
auch an ſeiner Perſon vergreifen wollte? Nein,
ſagte der Unverſchamte, das nicht; um Sie
aber ſicher zu ſtellen, nehmen Sie hier meine
Mutze.
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Sicherheit wegen, immer zahlreicher an den
Konig an, und Eduard, dem es ſchwer fiel,
in einem verwuſteten Lande den Krieg fort
zuſetzen, unterzeichnete mit Frankreich am

gten May 1360 den Frieden zu Bretig
ny y). Konig Johann ſollte fur ſeine Per
ſon drei Millionen Kronen, ober goldert
Schildthaler, in Terminen zahlen, welche
Summe Hume auf neun Millionen Thaler
unſers Geldes ſchatzt. Eduard ſollte ferner
gegen Entſagung aller Anſpruche auf die
franzoſiſche Krone, und die vormaligen eng—

liſchen Beſitzungen in dieſem Reiche, mit
volliger Souverainetat behalten Guienne,

Poitou, Saintonge, l' Agenois, Peri—
gord, Limonſin, Querch, Rovergue, l An
goumois, Calais, die Grafſchaften Guines
und Ponthieu. Der Erbfolgeſtreit in Bre
tagne ſollte gutlich abgemacht werden; Frank
reich ſeine Hoheitsrechte uber dieſes Herzog
thum behalten, und vierzig Geiſeln, bis zur
Erfullung aller Bedingungen, nach Eng—
land ſchicken. Man kann ſich bey dieſem
unglucklichen Kriege der Bemerkung nicht

enthalten, daß Frankteich nicht wurde in den

22 ſelben
v) in Chartraine.
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ſelben gefallen ſeyn, wenn Ludwig der Neun—
te die Zeitumſtande hatte nutzen, und, was

ihm wahrſcheinlich gelungen ſeyn wurde, die
Englander ganzlich von franzoſiſchem Grund
und Boden entfernen wollen.

Der Friede von Bretigny endigte auch
Frankreichs Elend nicht; er war nur ein
Stillſtand von kurzer Dauer. Der Konig
von England zogerte mit  der Urkunde der
Ltosſagung auf die vormaligen Beſitzungen in
Frankreich, und von franzoſiſcher Seite. hielt
man ſich nachher nicht furrvedpflichtet, die
Lehnshoheit uber Guienne rund. die Graf
ſchaft Ponthieu aufzugeben. Konig Jo—
hann fand nirgends Mittel, ſein Loſegeld zu
bezahlen. Der romiſche Biſchof bewilligte
ihm einen doppelten Zehnten von der Geiſt

lichketi. Den Juden verkaufte. man eine
zwanzigjahrige Erlaubniß, ins Reich zuruck

zu kommen, und Jſabelle,: des Konigs Toch
ter, ward an Johann Galeaz in Mailand
vermahlt, oder vielmehr verkauft. Der
Geldmangel blieb indeß ſo groß, daß man
lederne Munze gebraucht, haben ſoll, und
das Land ward von engliſchen und franzoſi

ſchen Lohnſoldaten, denen man ihren Sold

nicht
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nicht bezahlen konnte, ungeſtraft geplundert.
Dieſe Leute ſind unter dem Namen der Com
pagnien ſoder Kameradſchaften beruchtigt.

Johann erlebte noch das Gluck, das Her
zogthum Burgund an ſich zu bringen, deſ—
ſen Herzog, Philipp, 1361 das alte Haus
der burgundiſchen Herzoge beſchloß, welches
von. Robert, einem Enkel des Hugo Ka—

pet geſtiftet worden. Johann trennte dieſe
außerſt wichtige Erwerbung von der Krone,

indem er ſeinen vierten Sohn, Philipp,
der als ein vierzehnjahriger Knaben in der

Schlacht bey Poitiers an ſeiner Seite ge
fochten hatte, zum erblichen Herzog von Bur

gund und erſten Pair von Frankreich er—
nannte. Dieſer Philipp iſt der Stifter des
juugern burgundiſchen Hauſes, welches eben

ſo machtig, als für Frankreich verderblich
ward. Johann ſtarb im J. 1364 in Lon
don, wohin er gereiſt war, um die noch ſirei

tigen Artikel des letztern Friedens in Ord—
nung zu hringen.

Sein Natchfolger, Karl der Funfte,
oder der Weiſe, war der erſte Konig von

Frankreich, der ſeine Heere nicht ſelbſt in

das Jeld fuhrte, und mehr Vortheil in ſei—

ner



ner Staatsklugheit, als in dem Ruhme per—
ſonlicher Tapferkeit zu finden glaubte. Und
der Erfolg bewies die Richtigkeit ſeines Grund
ſatzes, indem er, bey den anhaltenden Krie—
gen unter ſeiner Regierung, glucklicher war,

als ſeine beiden Vorfahren. Bertrand du
Gueſclin, ein Ritter aus Bretagne, zeich
nete ſich vor allen aus, als kluger Feldherr,

tapfrer Ritter, und braver Edelmann. Der
Konig von Navarra, welcher auf Burgund
Anſpruch machte, ward 1365 zum Frieden
genothiget. Jn Kaſtilien wüthete Peter der
Grauſame gegen ſein Volkt, und todtete ſei—

ne Gemahlin, eine franzoſiſche Prinzeſſin.

Sein Halbbruder, Heinrich, ergriff die
Waffen, und da er Hulfe bey dem Konige
von Frankreich ſuchte, ergriff dieſer die Ge—
legenheit, ſeinem Reiche eine der großten

Wohlthaten zu erzeigen. Durch Bertrand
du Gueſclin unterhandelte er mit den Ka—
meradſchaften, an deren Spitze Edelleute
von Erfahrung und Muth ſtanden, und wel
che verſchiedene Veſtungen inne hatten.
Gueſclin both ihnen an, ſie ſelbſt nach Ka—

ſtilien zu fuhren, wo ſie bey einem recht
maßigen Kriege gegen einen Tyrannen auf

Ruhm
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Ruhm und reiche Beute rechnen konnten.
Die Kameradſchäften nahmen den Antrag
an, weil ſie den Gueſclin als einen tapfern
und wehrhaften Mann kannten; der Konig
gab Geld, und der romiſche Biſchof, den ſie
in Avignon beſuchten, mußte ihnen Verge
bung ihrer Sunden und 100ooo Franken
Zteiſegeld ſchenken. Konig Peter in Kaſti
lien war bald aus ſeinen Staaten verjagt.
Aber er wendete ſich an den Prinz von
Wallis, dem ſein Vater Guienne abgetre:
ten hatte; und erhielt durch ihn, doch nur

auf kurze Zeit, ſein Reich zuruck. Der
Prinz war durch den Feldzug nach Kaſtilien
in Schulden gerathen, und legte auf die
Einwohner von Guienne eine Kopfſteuer.
Mehrert Herren ſtrauben ſich dagegen, kla
gen am franzoſiſthen Hofe, und entzunden
einen neuen Krieg zwiſchen England und
Frankreich. Karl, der an Kcaſtilien
und Flandern Bundsgenoſſen hatte, laßt
den Prinz von Wallis, als ſeinen Vaſale
len, vor Gericht fordern. Jn dem Frieden

zu Bretigny war zwar feſtgeſetzt worden,
daß die Krone Frankrelch auf ihre lehnsherr

lichen Rechte uber Guienne Verzicht thun

ſolle.
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ſolle. Dieſes war aber bisher noch nicht
geſchehen, weil Eduard einen ahnlichen Ver—
zicht auf die alten engliſchen Beſitzungen in
Frankreich nicht geleiſtet hatte. Karl mein

te daher, er ſey berechtiget, ſich als Ober—
herrn von Guienne anzuſehen, und der Krieg

nahm 1368 ſeinen Anfang. Die Franzoſen
handelten mit mehr Klugheit, als Hitze; ſie

vermieden eine Hauptſchlacht; eine engliſche

Armee von zaovo Mann unter Robert
Knolles marſchirte von Calais bis vor die
Thore von Paris, und der Herzog von
Lankaſter fuhrte ſein Heer durch ganz Frank

reich, von Calais bis Bourdeaurx. Aber
damit ward kein Fußbreit Land gewonnen;
ihre Heere wurden durch Mangel und Stra—
pazen aufgerieben. Der Prinz von Wallis,
vor dem ganz Frankreich ehedem gezittert,
war krank; ſein Vater ward ſieben Wochen
in See herumgetrieben, ohne die franzoſiſche
Küſte zu erreichen; eine andere engliſche
Flotte ward von der kaſtilianiſchen zerſtreut,

und Eduard verlohr alles bis auf Bour
deaux, Bayonne und Calais. Aber durch
dieſe Oerter, und durch Cherbourg und

Breſt
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Breſt q. behielten die Englander immer von

allen Seiten einen offnen Weg nach Frank—
reich. Dem Herzog von Bretagne ſprachen
die Pairs von Frankreich 1374 ſein Herzog—
thum ab, weil er als ein franzoſiſcher Ba—
ſall gegen ſeinen Lehnsherrn mit England ſich
verbunden hatte. Seine Beſchutzer, der eng

liſche Konig und der Prinz von Wallis,
ſiarben in einem Jahre r), und hinterließen
einen minderjahrigen Reichserben, Richard
den  Zweiten. Karl V. in Frankreich ver—
lohr dagegen ſeinen großten und rechtſchaf—

fenſten Feldherrn, den Bertrand du Gue—
ſelin im J. 1380; die Englander beſetzten
faſt ganz Bretagne, und Karl ſtarb mit
ſeinem Feldherrn faſt 'zu gleicher Zeit. Un—
laugbar iſt es, daß dieſer Konig alles fur
ſein Land gethan hat, was moglich war.

Aber ein Ungluck fur ſein Volk blieb es,
daß er nicht lange genug lebte, ſein Werk zu
Ende zu bringen, und den Englandern den
Reſt ihrer Beſitzungen wegzunehmen, und

daß ſein Sohn und Nachfolger Karl der

Sechſte

h)! Cherburg hatte der Konig von Nar arra,
.æreſt der Herzog von Bretagne abgetreten.

7) 1377.
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Sechſte die Volljahrigkeit noch? nicht er—
reicht hatte. Die Erziehung ſeines Sohnes
vertraute der ſterbende Koönig ſeinen drei Bru

dern, Ludwigen, Herzogen von Anjou, Jo—
hann, Herzogen von Berri, Philippen, Her
zogen von Burgund, und ſeinem Schwager,
dem Herzoge von Bourbon. Der junge Ko—
nig war noch nicht zwolf Jahre alt, und nach
einer Verordnung vom J. 1374 war die Voll
jahrigkeit auf den Anfang des vierzehnten
Jahres geſetzt. Die Uneinigkeit dieſer Prin—
zen, von welchen ein Jeder. ſeinen Vortheil
aufs hochſte treiben wollte; der Gemuthszu—

ſtand des Konigs, deſſen Verſtand zerruttet
worden; die Auffuhrung der Konigin, der
Jſabelle von Baiern, welche die Wurde ei—
ner Konigin von Frankreich und die Pflich

ten einer Mutter ihren Ausſchweifungen nach
ſetzte; die raſende Feindſchaft zwiſchen den

Hauſern Burgund und Orleans, und
Heinrich V. von England, der von allen

Vorfallen den moglichſten Nutzen zu ziehen
ſuchte, bringen das von allen Seiten verheer—

te Reich in Gefahr, auf immer eine Beute
der Englander zu werden.

Der junge Konig war kaum gekront,
als in Paris und in den meiſten Stadten des

Reichs
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Reichs ein Aufruhr uber den andern ausbrach.
Die Urſachen waren neue Auflagen, womit
die ebenfalls aufruhriſchen Truppen ſollten be

zahlt werden. Der vorige Konig hatte zwar
einen betrachtlchen Vorrath an Gold und
Silber hinterlaſſen. Aber den ſtahl der Her
zog von Anjou, und ſchickte ihn mit andern
erpreßten Geldern nach Jtalien, um ſich da
in den Beſitz des Konigreichs Neapel zu ſe
tzen. Eine Emporung der Flandrer gegen
ihren Grafen, gab dem Konige Gelegenheit,

mit der Armee, welche am 27ſten December
1382 einen herrlichen Sieg bey Roſebeque
erfochten hatte, die unruhigen Stadte zu zuch

tigen, und die neuen Steuern mit Gewalt
einzufuhren. Allein der groſte Theil der
Gelder verſchwand unter den Handen derje—
nigen, welche das Heer bezahlen ſollten, und

der unbezahlte Kriegsknecht nahrte ſich, wie

ſeit langer Zeit, durch Raub. Jn England
ging es nicht ordentlicher her. Der Konig,
Richard der Zweite war in Streit mit ſei—
nen Unterthanen, und ſein Oheim, der Her
zog von Lankaſter kriegte in Kaſtilien 9).
Zweimal wurden in Frankreich große Anſtal-

ten

auf welches Reich er, als Gemahl einer kaſti—
liſchen Prinzeſſin, Anſpruch machte.
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ten zu einer Landung gemacht, welche das ei
nemal durch die Unzufriedenheit des Herzogs
von Burgund mit dem Herzoge von Berry,
und das anderemal durch Verratherei des
Herzogs von Bretagne vereitelt wurden.
Der Konig ubernahm im J. 1388 die Regie
rung ſelbſt, und entfernte die Herzoge von
Berry und Burgund vom, Hofe. Aber
ſie kehrten 1392 in den Staatsrath zuruck, in
welchem Jahre ſich bey dem Konige der erſte
Ausbruch von Wahnſinn zeigte. Der Konig
kam wieder zu ſich, ohne vollig geheilt zu wer
den. Bis an ſein Ende litt. fein Verſtand
an dieſem ſchrecklichen Uebel, welches mit
Unterbrechung bald ſchwacher, bald ſtarker
zuruck kehrte. Von dieſer Zeit an entſtand
eine Feindſchaft zwiſchen dem Herzoge von

Burgund und dem von Orleans, des Ko
nigs Bruder, den man von aller Theilneh—
mung an den Steaatageſchaften entfernte.
Und dieſe Feindſchaft hatte beinahe den Thron
der franzoſiſchen Konige umgeſturzt.

Der alte Krieg mit England ward in
deß durch einen Stillſtand uber den andern
gehemmt. Nach der Denkungsart unſers
Zeitalters muß es freilich ſehr ſonderbar ſchei
nen, daß eine ſtreitige romiſche Biſchofs—

wahl
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wahl beide Nationen ſo ſehr beſchaftigen
konnte, daß ſie daruber ihre beſondern An—
gelegenheiten bey Seite ſetzten t). Oder daß
einige tauſend. franzoſiſche Ritter im J. 1396

nach Hungarn zogen, um ſich daſelbſt von
den Turken todt ſchlagen zu laſſen.

Die Schwachheit des Konigs erlaubte
ihm nicht, der Feindſchaft zwiſchen den Her

zogen von Burgund und Orleans Grenzen
zu ſetzen. Das Burgundiſche Haus war itzt
uberaus machtig, da Philipp durch ſeine
Vermahlung mit der Erbin des letzten Gra—
fens von Flandern, außer Flandern, die
Franche Comte, Artois, Mecheln, Ant—
werpen, Nevers und Rethel erworben hat

te. Herzog Philipp ſtirbt 1404, und ſein
alteſten Sohn„Johann, auftert den Haß
gegen das Haus Orleans weit heftiger, als
der Vater. gethan hatte. Schon 140 ruckt
er mit Truppen in Paris ein und bemachtiget
ſich des Dauphins. Man wirbt von beiden
Seiten Truppen, verſohnt ſich, und zerfallt aufs
neue. Endlich gluckt es dem. herzoge von Ber
ry, im J. 1407. beide Prinzen auszuſohnen.
Dieſe Ausſohnung geſchieht in der Kirche; bei

de

t) Davon in der Geſchichte der romiſchen Bi—
ſchofft.
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de nehmen zur Befeſtigung der neuen Freund

ſchaft das Abendmahl, und drei Tage dar
auf laßt der Herzog von Burgund ſeinen mit
ihm ausgeſohnten Gegner durch Meuchelmor
der ermorden. Seine Macht war groß genug,
vom Konige einen Begnadigungs-vder Recht
fertigungsbrief dieſer Schandthat zu erzwin
gen. Damit.aber ward die Ruhe nicht her—
geſtellt. Alle Prinzen vom Geblute wollten
regieren, und die Konigin auch. Die Her
zoge von Berry und Orleans u) vereinigen
ſich gegen den von Burgund, obride Par
teien rücken im J.erart invugelti, und ein
engliſches Heer ſtoßt zu dem Herzog von Bur

gund, welcher bey den Unterhandlungen mit
England ſeine Gegner uberbothen hatte:
Der Konig und ſein Hof waren genothiget,
derjenigen Partei einen Schein von Recht
fertigung zu geben, in deren Hhanden ſie ſich
befanden. Man verglich ſich mehrmals, ohne
ſich auszuſohnen, und erneuerte die Feindſe

liakeiten bey jeder Gelegenheit. Denn die
Konigsgewalt hing von der Macht derjeni
gen Partei ab, an welche ſich der Hof an
ſchließen konnte.

Bey

u) Karl, ein Sohn Ludwigs, der durch Meuchel
mord gefallen war.
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Bey dieſen Unordnungen entſchließt ſich
Heinrich der Funfte in England, ein kuhner
und ſtaatskluger Furſt, Frankreich anzugreifen.

Außer der Hoffnung des glucklichſten Erfolgs,
welche die Uneinigkeit unter den Großen in
Frankreich verſprach, fand Heinrich ſchon dar

in ſeinen Vortheil, daß er dem unruhigen Gei
ſte der Englander, der ſeit einiger Zeit gegen ſeine
Konige thatig geweſen, eine andere Richtung ge

ben konnte. Zwar both er Frieden an; aber un
ter ſolchen Bedingungen, welche deutlich zeigten,

daß er keinen Frieden haben wollte. Er ver

langte die Tochter des Konigs, Katharina, zur
Gemahlin, mit einem Brautſchatz von zwei

Millionen Kronen 160o0ooo Kronen ruck
ſtandige Ranzionsgelder fur Johann den
Guten die Rormandie nebſt allen Land
ſchaften, welche Philipp der Zweite einge
zogen hatte; die Aufhebung aller Lehnsver
bindung dieſer Landſchaft mit der franzoſiſchen
Krone, und die Oberherrſchaft uber Bretag
ne und Flandern. Der franzoſiſche Hof,
wo itzt die Partei des Herzogs von Orleans

herrſchte, both zur Ausſteuer der Prinzeſſin
gooooo Kronen an, die Verzichtleiſtung auf
die Oberherrſchaft uber Guienne, und die

Ab
x) Eine Krone ward zu drei Livres gerechnet.
y) Andere ſprechen nur von 6ooooo Thalern.
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Abtretung der Landſchaften Perigord, Ro—
vergue, Xaintonge, Angoumois, und ver
ſchiedener anderer Ortſchaften. Heinrich
ſchlagt dieſe Borſchlage aus, und landet den
14ten Auguſt 1415' bey Harfleur, an der
normandiſchen Kuſte. Der Herzog von Bur
gund hatte ſich itzt mit England noch nicht
verbunden. Aber die herrſchende Partei
traute ihm nicht, hielt ihn vom Hofe entfernt,

und erlaubte ihm nicht, mit allen ſeinen Trup
pen zum koniglichen Heer zu ſtoßen. Hein
rich erobert Häbfleur am 1gten September.
Seim Heer leidet aunKrancheiten; die Trans
pottſchiffe waren zuruck geſchickt, und Hein

rich: marſchirt zu Lande nach Calais zu, um
ſich da nach England einzuſchiffen, oder die

Winterquartiere zu nehmen. Eine viermal
ſtarkere Armee, bey welcher ſich der Dau
phin und die Prinzen vom Geblute befanden,
ſetzt ſich ihm entgegen. Alle Geſchichtſchrei—

ber ſagen einſtimmig, daß Heinrich hatte
muſſen verlohren ſeyn, weiin der franjoſiſche
Feldherr, der Connetable d' Albert ſich be
gnugt hatte, das feindliche, durch Krankheiten

und Mangel an Lebensmitteln geſchwachte, klei
ne Heer einzuſchließen; oder, welches in ſei

ner Macht ſtand, eine große, Ebene zum
Schlacht
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Schlachtfelde zu wahlen, wo die Franzoſen
von ihrer uberlegenen Zahl hatten Gebraſch
machen konnen. Heinrich ſoll das Gefahrli—
che ſeiner Laae ſo wohl eingeſehen haben, daß
er ſich erborhen, allen angerichteten Schaden

zu erſetzen, wenn man ihn wolle ruhig nach
Calats abmarſchieren laſſen. Aber der fran
zoſuche Feldherr war ſeiner Sache ſo gewiß,
daß er den Englandern nicht wehrte, ein en
ges Feldb einzunehmen, welches auf der ei—
nen Seite von einem Geholie, auf der an
dern von einem Weaſſer eingeſchloſſen war.
Ein  ſtarkes Regenwetter auf einem leimigten

Boden brachte die franzoſiſchen Reuter beym
erſten Angriff in Unordnung; der enge Raum

zwang ſie, ſich auf ihr eigenes Fußvolk zu
werfen, und Heinrich gewann die Schlacht.

Man nennt ſie die Schlacht bey Azineour.
Frankreich verlohr an dieſem Tage ſieben
Prinzen auf dem Schlachtfelde, und fünf
andere, unter welchen ſich die Herzoge von

Orleans und Bourbon befanden, wurden
gefangen. Den Verlluſt des Adels ſchatzte
man auf gooo Mann. Es iſt eine ſehr be
kannte Bemerkung der Geſchichtſchreiber, daß

die

H den agſten October.

Staatengeſch.3. Htft. M



die drei großen Treffen bey Crech, Poitiers
und Azincourt, unter einander die groſte
Aenlichkeit haben. Eine gleiche Verwegen
heit der Englander, welche zu tief in ein feind

liches Land eindringen, als daß ſie von den
Jhrigen unterſtutzt werden konnen; gleiche
Gefahr, eingeſchloſſen und ausgehungert zu

werden; gleiche Sorgloſigkeit, eitles Ver
trauen auf die Menge und Ungeſtum ohne
Anhalten von Seiten der Franzoſen. Auch
die unmittelbaren Folgen dieſer drei großen
Schlachten waren faſt eben dieſelben. Die
Sieger waren zu ſchwach,.ihren Sieg zu
verfolgen, ſchloſſen einen Stillſtand, und
gingen nach Hauſe, um nach ein oder zwei
Jahren wiederzukommen. Der ganzliche
Mangel an einem vorher durchdachten und
auf die wahrſcheinlichſten Falle eingerichteten
Plan; die Sorgloſigkeit, ein Heer auf dem
ganzen Feldzug vor Mangel zu ſichern, der
Lehnsadel, welcher, ſo wie die Lohnſoldaten,
nicht in eins weg in der Arbeit ſeyn wollte,
und der beſtandige Geldmangel in der Kaſſe
der Füurſten ließen dem geſchlagenen Feinde

gewohnlich Zeit genug zur Erholung.
Heinrich ſetzte nach der Schlacht ſei—

nen Marſch nach Calgis fort, und willigte
in
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in einen zweijahrigen Stillſtand. Der Dau
phin Ludwig, welcher immer eine Neigung
fur den Herzog von Burgund beibehalten
hatte, ſtarb kurz nach jener Schlacht. Die
Herzoge von Orleans und Bourbon lebten
itzt in der Gefangenſchaft; der neue Dauphin,

Johann, ſtarb im J. 1417; ſein Bruder,
Karl, war in dem Haſſe gegen das burgun
diſche Haus auferzogen, ſo wie der Conne
table und Gouverneur von Paris, der Graf
von Armagnac, welcher itzt am Hofe alles
regierte. Die außerſte Noth zwang dieſen
Herrn, der Konigin Jſabelle ihre großen
Schatze wegnehmen, und weil man ſie im
Verdacht der ſchimpflichſten Ausſchweifungen

hatte, nach Tours bringen zu laſſen, wo
man ſie genau beobachtete. Erbittert uber
dieſe Behandlung vereint ſich die Konigin mit

dem Herzoge von Burgund gegen den Gra
fen von Armagnac, und gegen ihren leibli
chen Sohn, den Dauphin, welcher dieſer
Partei mit dem groſten Eifer zugethan war.
Der Herzog von Burgund erklart formlich
den Krieg im J. 1i417, um, wie er ſagte,
den Konig und den Dauphin aus der Gefan
genſchaft der Partei von Armagnac zu be
freien; Paris wird von ihm beſetzt; der

M 2  Daue
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Dauphin fluchtet, und der burgerliche Krieg
wuthet mit allen ſeinen Greueln, indeß die
Englander nirgends Widerſtand finden.
Das unbeſchreibliche Elend des Reichs bringt
beide Parteien endlich am uten Julius 1419
zur Unterzeichnung eines Vergleichs. Aber
bey einer zweiten Unterredung des Dauphins
mit dem Herzoge, am ioten September, wird
dieſer von den Leuten des Dauphins niederge

hauen. Daß der Dauphin an dieſem Mord
unſchuldig geweſen ſey, und daß ihn einige
Freunde des vormals ermordeten Herzogs von
Orleans unter ſich verabredẽt hatten, laßt
ſich ſchwerlich beweiſen. Fur den Dauphin

brachte dieſer Mord die ſchrecklichſten Folgen

hervor. Seine Mutter, die Konigin, der
Hof und ganz Paris vereinen ſich mit dem
Sohne des getodteten Herzogs, mit Philipp
dem Guten; und um den Daupyhin ganzlich
zu Grunde zu richten, unterzeichnet man
mit England am 2iſten May 1420 einen
Vergleich zu Troyes, in welchem eine Mut
ter gegen ihren Sohn den Haß ſo weit treibt,
daß ſie ihm ſeine Erbkrone nimmt, welche ſie
ihm doch nicht gegeben hatte. Der Konig
von England, Heinrich V, ſollte ſich, nach
dieſem Vertrage, mit der Tochter des Ko

nige
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nigs, Katharina, vermahlen, und Erbe der
franzoſiſchen Krone ſeyn. So lange Karl
VI. lebt, ſoll er den Titel eines Erben von
Frankreich und die Mitregierung fuhren.
Beide Kronen ſollen auf immer vereint blei—
ben, und beide Konige, ſo wie der Herzog
von Burgund, ſollen den Krieg gegen den ſo
genannten Dauphin fortſetzen, und keinen
Frieden mit ihm eingehen, ohne Zuſtimmung
der drei. Stande beider Konigreiche.

Dieſer Vertrag konnte auf keine Art
fur gultig und verbindend angeſehen werden.

Denn der Konig Karl VI. war ſeines Ver—
ſtandes nicht machtig, und ware er auch die
ſes geweſen, ſo hatte er kein Recht, mit einer
Krone mach Willkuhr zu ſchalten, welche nach
Reichsgeſetzen vererbt wird. Hatten auch alle
Stande :dos Reichs einmuthig den Dauphin,

als einen Verbrecher, von der Erbſolge aus
ſchließen wollen, ſo konnte doch Niemand den

Prinzen vom Geblute, den Hauſern Orle—
ans, Anjon, Alencon, Bourbon und Bur—
gund, die Rechte ihrer Geburt nehmen. Das
Schwerdt mußte alſo entſcheiden, und der
Dauphin, Karl, war unter ſolchen Umſtan—
den, wie die ſeinigen, allerdings berechtiget,
den Titel eines Reichsregenten anzunehmen,

und
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und ein Theil des Adels mit faſt allen Land
ſchaften jenſeit der Loire trat auf ſeine Sei—
te. Unter allen zeichnete ſich Potons von
Saintrailles aus, deſſen Klugheit und Ta—
pferkeit die Partei des Dauphins aufrecht er

hielt. Jndeß blieb ſie bey weitem die ſchwa—
chere, und ſelbſt der Tod Heinrich's und
ſeines Vaters konnten ihm keine Ueberlegen
heit geben a).

Heinrich's Sohn, Heinrich. VI, ein
Kind von einem Jahre, ward zu Paris, und
der Dauphin, unter dem Namen, Karl dor
Siebente, zu Poitiers, als Konig von Frank-
reich ausgerufen. Heinrichs Oheim, der
Herzog von Bedford fuhrte die Regentſchaft.

Die Klugheit und Thatigkeit dieſes Prinzens
brachte den König Karl aufs Aeußerſte. Er
verlohr die Schlacht bey Verneuil am 27.
Auguſt 1423, und ſein einziges Hetr, worauf
die endliche Entſcheidung ſeines Schickſals
zu beruhen ſchien, war zerſtreut. Schon zog
ſich mancher von ſeinen Anhangern zuruck,
als der Herzog von Bedford durch einen an
dern Handel aufgehalten ward, den letzten

Schlag zu thun. Die Grafin Jacqueline
von

a) Seinrich ſtarb am z1. Auguſt 1422, und Karl
am 21. October.
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von Hennegau und Holland, verließ ihren
Gemahl, den Herzog Johann von Bra—
bant, einen Vetter des Herzogs von Bur—
gund, und ging nach England. Der Her—
zog von Gloceſter, des Herzogs von Bed
ford Bruder, ließ ſich mit ihr in eine Ehe—
verbindung ein, und ſchickte die Truppen,
welche der Herzog von Bedford nothig hat
te, nach Holland und Hennegau, gegen
den Herzog von Brabant. Dieſes beleidigte
den Herzog von Burgund, als muthmaßli—
chen Erben jener Grafſchaften, welcher ſeine
Truppen von dem Herzoge von Bedford zu
ruck zog, und gegen die Englander nach Hen—

negau ſchickte. Dieſer Streit hatte ſchon vor
der Schlacht bey Verneuil angefangen; der
Herzog von Bedford mußte dieſerwegen nach
England, und es gluckte ihm die Sache bey
zulegen. Der Herzog von Burgund behielt
ſeitdem aber einen heimlichen Groll gegen die

Englander, welcher bey der Belagerung von
Orleans vergroßert ward. Die Englander
belagerten dieſe Stadt im Jahr 1428. Der
Verluſt derſelben hatte den Konig Karl um
die ſudlichen Landſchaften gebracht, welche al

lein noch ſeine Partei hielten. Der Herzog
von Orleans, dem der Ort gehorte, lebte

noch
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noch als ein Kriegsgefangener in Enaland.
Der dortige Staatsrath hatte ihm die Neu—
tralitat ſeiner Beſitzungen bewilliget, und
der Herzog von Burgund verlangte von dem
engliſchen Regenten, ihm die Stadt und das
Herzogthum Orleans zur Seaqueſtration zu
uberlaſſen. Der Herzog von Bedford aber
antwortete, er pflege nicht auf den Buſch zu
ſchlagen, und andern die Vogel fangen zu
laſſen. Der Herzog von Burgund verſtand,
was der Regent damit ſagen wollte, und ließ
zur Antwort ſeine Truppen aus dem Lager
vor Orieans abmarſchieren. Die Englan

der ſetzten indeß die Belagerung fort, und der
Ort ſchien ohne Rettung verlohren zu ſeyn.
Da trat das Madchen von Orleans auf,
und Europa ſah einen außerordentlichen Be—

weis von der unwiderſtehlichen Gewalt der
Meinungen uber die Gemüther.

D.eſes Madchen war die Tochter eines
Schenkwirths aus dem Dorfe Dom Remi,
an der Grenze von Lothringen, und. hieß Jo
hanna Darc. Da ſie die gewohnlichen
Knechtsdienſte verricthten mußte, ſo war ſie
auch gewohnt, mit Pferden umzugehen, und
ſie ohne Sattel zur Tranke zu reiten. Ueber
all ſprach man von dem Ungluck des jungen

Ko
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Konigs, und bedauerte ſein Schickſal, das
mit dem Verluſte von Orleans entſchieden

ſeyn wurde. Das Madchen nahm den herz—
lichſten Antheil; der junge Konig ward ihr
einziger Gedanke; ihre junge freie Einbil—
dungskraft ward erhitzt, ſie ſchwarmte, und
uberredete ſich, wie alle Schwarmer von je—

her, in der Fieberhitze ihrer Phantaſie, gott—
liche. Eingebungen zu haben. Sie erklart dem

Gouverneur der benachbarten Stadt Vau—
couleurs; Gott habe ſie berufen, den Konig

zu retten, und zur Kronung nach Rheims zu
fuhren, weiche Stadt damals in engliſchen
Handen war. Der Gouverneur, ein Herr
von Baudricourt, wird entweder von der
Schwarmerei angeſteckt, oder meint, daß ei
ne Maſchiene dieſer Art, von kalter Ueberle—
gung eines Andern geleitet, große Wurkung
auf däs Volk haben konne; er ſchickt ſie nach

Chinon, an den Konig. Dieſer und ſeine
Miniſter ſehen allen Nutzen ein, der ſich von
einem ſolchen Blendwerk machen laſſe, um
den Muth des Volkes zu heben; und die
Wurkung zu verſtarken, laßt man feierliche
Unterſuchungen uber die Wahrheit ihrer Sen

dung anſtellen. Der Konig ſelbſt außert das
großte Erſtaunen uber entdeckte Geheimniſſe

ſei
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ſeiner Perſon, und das Madbchen ſchreibt in
Gottes Namen dem engliſchen Feldherrn, er
mochte nach Hauſe gehen. Am ganzen Lei—
be geharniſcht, eine geweihte Fahne in der
Hand, und einen erfahrnen Offieier an der!

Seite, glückt es ihr, Lebensmittel nach Or—
leans zu bringen, und das gemeine Volk
fand dieſen Beweis von der Gottlichkeit ihrer
Sendung unwiderlegbar. Jm engliſchen La—
ger wurkt das Außerordentliche dieſer Dich
tung eine allgemeine Beſturzung, welche der
Feldherr damit nicht hemmen kopute, daß er
ſagte, das Madchen ware keine Geſandtin
Gottes, ſondern des Teufels. Denn letztern
furchtete der gemeine Mann um deſto mehr,
je weniger er wußte und wiſſen konnte, was

dieſes Weſen eigentlich ſeyn ſollte. Die
Furcht im Lager verbreitete ſich ſo allgemein,

daß am 24ſten May 1429 eine, große fran
zoſiſche Convoy mitten durch die engliſchen

Schanzen hindurch zog, ohne angegriffen zu
werden. Der Graf von Dunois, der in
Orleans commandirte, traf alle Einrichtun
gen, welche zur Sicherheit der Unternehmun
gen nothig waren. Der gemeine Mann hin
gegen blieb in der, zum glucklichen Erfolg
nothwendigen Meinung, daß Alles von dem

Nad
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Madchen von Orleans herkomme. Die
Englander werden in ihren Verſchanzungen
angegriffen, heben die Belagerung auf b), und
werden von eben den Truppen geſchlagen,
welche ſich kurz vorher im offnen Felde nicht
durften ſehen laſſen. So unbegreiflich groß
iſt die Gewalt der Meinung! Das Mad—
chen von Orleans fuhrte nun den Konig,
ihrem Verſprechen gemaß, nach Rheims,
welches, wie alle Stadte auf dem Wege da—

hin, ohne Gegenwehr ſich ergab, und Karl
der Siebente ward hier am r7ten Julius

mit allem Pomp gekront. Dieſe Handlung
machte einen fur Karln vortheilhaften Ein—
druck auf die Franjoſen, welche gewohnt wa
ren, die Kronung ihrer Konige an dieſem Or
te zu ſehen. Jtzt wollte das Madchen von
Orleans ihre Rolle niederlegen, und in ih
ren vorigen Stand zuruck kehren. Zu ihrem

großen Ungluck ließ ſie ſich erbitten, zu blei—

ben. Bey einem Ausfalle aus der Stadt
Compiegne ſiel ſie den 25ſten Merz 1430
den Englandern in die Hande. Viele Leute
glaubten, ſie ware von einigen franzoſiſchen

Offieieren aus Neid uber ihr Anſehen wohl—
bedachtig verlaſſen worden. Die Englander

ließen
b) den Lten May.
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ließen uber dieſen Fang das Herr Gott!
dich loben wir! ſingen; machten ihr we—
gen ihrer vorgeblichen gottlichen Eingebun

gen, den Proceß als einer Ketzerin; ver
dammten ſie auf Lebenszeit zum Gefangniß
bey Waſſer und Brodt; und weil ſie das un
erhorte Verbrechen beging, ein Paar Hoſen
anzuziehen, welche man abſichtlich in ihrem
Gefangniſſe aufgehangen hatte, und ihre
Schwarmereien aufs neue fur Wahrheit aus—
zugeben, ward ſie am 14ten Junius als eine
unverbeſſerliche Ketzerin und Zauberin lebetz
dig verbrannt. Einen deutlichern Beweis
von ihrer Furcht vor einem Madchen konn—
ten die Englander nicht geben, als durch die—
ſe niedertrachtige Handlung. Doch die eng
liſch geſinnten Franzoſen hatten keinen kleie

nern Antheil an dieſer Abſcheulichkeit. Der
Biſchof von Beauvais, Peter Cauchon
zeichnete ſich vorzuglich als ihren Gegner aus,
und die Herren Dottoren von der Univerſi
tat zu Paris ſprachen auch von Teufelswerk
und Zauberei c). Daß in der Folge ihr Pro

ceß
c) Bey der Hinrichtung dieſes unglucklichen Mad—

chens, las man auſf einer Schandtafel folgende

Jnſchriſt: Johänne, qui ſ' eſt fait nommer la
Pucelle, meutereſſe, pernicieuſe, abuſereſſe du

penple,
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ceß wiederum durchgeſehen, und ihre Ehre her—

geſtellt ward, laßt ſich von ſelbſt errathen.
Die Englander hatten indeß, obgleich

kein Madchen von Orleans mehr lebte,
kein beßres Gluck. Der Muth der konigli—
chen Partei war nun einmal wieder belebt,
und der Herzog von Bedford hatte genug zu
thun, die Herzoge von Bretagne und Bur—
gund im Bunde zu erhalten. Einige Jah
re gluckte es ihm noch damit. Aber Konig
Karl that zu vortheilhafte Vorſchlage, wel—
che den Stolz des burgundiſchen Herzogs be
friedigten, und ſeinen Staat vergroßerten.
Am aruſten September 1435 unterzeichnete der

Herzog den Vergleich zu Arras, welcher
dem Konige zwar viel koſtete, dargegen aber
auth den Englandern ihre vornehmſte Stutze
in Frankreich entzog. Der Konig mußte er
kliaren, daß er an dem Morde des Herzogs
Johann auf keine Art Antheil gehabt habe;

daß
peuple, devinereſſe, ſuperſtitieuſe, blasphe-
mereſſe de Dieu, pres amplueuſe, maleſeant
de la foi de Jeſus Chriſt, vantereſſe, idolutre,
eruelle, diſſolue, invocatereſſe de diables, apo-
ſtateſſe, ſehismatique et heretique. GSonder
bar, daß die Richter noch ſo viel Menſchenver—
ſtand hatten, der Hoſen nicht zu erwahnen!
doch vielleicht gehorte die Anlegung derſelben mit

aur Apoſtaſie, oder dem Abfall vom Glauben!
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daß er die Morder, wenn man ihrer habhaft
werden konne, wolle hinrichten laſſen, und
fur die Seelenruhe des Erſchlagenen Gebe—
the, und Capellen und Kloſter ſtiften. Der
Her,og ſollte vor ſeine Perſon frei von aller
Lehnshuldigung ſeyn, und viele Stadte, Herr
ſchaften und Rechte zur Schadloshaltung be—
kommen d). Der Verluſt eines ſo machtigen
Bundsgenoſſen ward fur die Englander noch
ſchmerzlicher durch den Tod des klugen Her
zogs von Bedford e), und durch ihr feindſe—
liges Betragen gegen den Herzog. Die Nor—
maundie und Guienne war ihnen ſchon ange
bothen; der Herzog hatte die Fortſetzung der
Unterhandlungen uber ſich genommen, und

Konig Karl durfte ihn nicht beleidigen. Aber
die Englander, aufgebracht uber den beſon
dern Frieden, beſchimpfen ſeine Geſandten in
London, und fallen in ſein Gebieth. Der
Herzog treibt Gewalt mit Gewalt ab; innre

Un
d) die Grafſchaften Macon und Saint Jangon,

Auxerre, Ponthieu, Dourlens, S. Riquier,
Crevecoeurs, Arleux, Mortaĩgne, Bouloga
ne; die Herrſchaft Bar ſur Seynez die Städte
S. Quintin, Corbie, Abbeville, Amiens;
die Steuernutzung vom Salz, Wein, und andern
Waaren in den Landſchaften Macon, Autun,
Chalons, Langres und Charoloils ec.

e) am iaten September 1435.
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Unruhen ſchwachen die engliſche Macht; Pa—
ris verlieren die Englander durch Verrathe—
rei, und nach einem im Jahr 1443 zu Tours
unterzeichneten funfiahrigen Stillſtand, be

halten ſie am Ende von allen ihren Erobe—
rungen weiter nichts, als Calais. So en—

deten dieſe verwuſtenden Kriege, ohne daß
man einen formlichen Frieden ſchloß. Doch
nennen ſich die engliſchen Regenten noch im—
mer Konige von Frankreich.

Karl der Siebente ſah nun zwar ſein
land von den Englandern befreit; aber mei—

lenlange Strecken waren Wuſteneien. Die
Dorfer hatten keine Einwohner, die Aecker
lagen ungebaut, und Handel und Wandel in
den Stadten war durch die allgemeine Un
ſicherheit zu Grunde gerichtet. Jn zahlrei
chen Banden ſchwarmte das gemeine Volk

umher, und lebte vom Raube. Viele vom
Abdel, die alles verloren hatten, trieben eben

daſſelbe Handwerk, und die Wiederherſtel
lung der alten Kameradſchaften ſchien bey der

Abdankung der Truppen, die zu allen Aus
ſchweifungen verwohnt waren, unvermeidlich

zu ſeyn. Der Konig ergriff hier das ſicherſte
Mittel in der Ausfuhrung. Er uberredete
im Jahr 1445 die Stadte, die Koſten zur

Bei
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Beibehaltung eines Theils der Truppen her
zugeben. Dieſe ſoll: en zu dreißig, vierzig

Mann in die Stadte verlegt werden, und das
tand von Raubern und Landſtreichern reini—
gen. Man gewann die angeſehenſten Offi—
eiers bey dem Heere, und errichtete aus den
beſten Leuten funfzehn Compagnien, jede zu
hundert Lanzen, oder vollig geruſteten Kuiraf—

ſirer, und jede Lanze zu ſechs Mann gerech—

net ſ). Dieſe Compagnien, der erſte An
fang einer ſtehenden Armee, nannte man

nachher die Ordonnanzkompagnien, wef. ſte
nach einer vom Konige ergangenen Ordennanz

oder beſondern Verordnung errichtet. wor
den, und viele vom Adel ſchloſſen ſich als
Freywillige an dieſes Corps an. Die ubri
gen Truppen wurden, abgedankt, und mußten

theils das Land verlaſſen, theils die ode lis
genden Felder bauen. Wenige Jahre dar
auf fuhrte Karl die Freyſchuützen ein, von
welchen jedes Dorf Einen ſtellen mußte, wel

che

P) Zu einer Lanze gehorten, der Kuiraſſier am ganst
zen Leibe geharniſcht, drei Schutzen mit Arm—
bruſten, ein Lanzentrager und ein Knecht. Die
Kuiraſſirer waren vom Adei, und dieſe i Com
pagnien ſind der erſte Anfang der. nachher ber
ruhmt gewordenen franzoſiſchen Gendarmerie ge/

weſen.



che ſchnell konnten zuſammen gerogen werden,
und der Zahl nach ein ſtarkes Heer ausmach—

ten. Jm Grunde aber war es ein undiſei
plinirtes Volk, weil, bis auf den Fall der
Noth, ein Jeder auf ſeinem Dorfe ſaß, und
im Dienſte nicht geuübt ward. Die alte
Lehnsverfaſſung ward beibehalten, nach wel—

cher der ganze Adel zur Zeit der Noth auf—
ſitzen mußte.r Auf dieſe Art ſtellte der Ko—
nig die dffentliche Sicherheit, und mit ihr

Feldbau, Betriebſamkeit und Handel her.
Auch die Sanction von Bourges vom J.
1438 war fur das Land vortheilhaft. Der
Konig konnte ſie durchſetzen, weil damals
die Kirchenverſammlung zu Baſel in hartem
Streite mit dem romiſchen Biſchof, Eugen
dem, Vierten war. Durch jene Sanetion
ward feſtgeſetzt, h daß der romiſche Biſchof

dem Urtheilt der Kirchenverſammlung unter
worfen ware, 2) daß alle Wahlen zu geiſtli—
chen Stellen frei ſeyn, und der romiſche Bi
ſchof keine Anwartſchaft darauf ertheilen ſoll—

te, J es ſollten von den neubeſetzten Stellen
in der Kirche keine Annaten 8) nach Rom ge

zahlt,
9 Die jahrlichen oder halbjahrigen Einkunfte einer

Stelle.
e Staatengeſch. 3. Heſt. N
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zahlt, oder Proceſſe, mit Uebergehung der or
dentlichen Gerichtsſtellen, dahin gezogen wer—

den. Dieſe Verordnung iſt von jeher als
der Grund der gallieaniſchen Kirchenfreiheit
angeſehen worden. Karl VII. ſtarb am 22ſten

Julius 1461, eben da er auf dem Punkt
ſtand, mit dem Herzoge von Burgund zu
brechen.

Mit ſeinem Sohne kudwig dem Eilf—
ten fangt die dritte Periode in der Geſchichte

von Frankreich an, welche in einem Zeitrau
me von funfzig  Jahren, unter drei Regie
rungen, ſehr wichtige Begebenheiten enthalt.

Das Herzogthum Burgund und die Graf—
ſchaft Artois fallen an die Krone; Bretag—
ne wird erheirathet; die Konigsgewalt erwei—
tert und befeſtiget, und Frankreichs Krafte
werden fur die Eroberung des Konigreichs
Neapel und des Herzogthums Mayland ver
ſchwendet.

kLudwig der Eilfte trat die Regierung
mit der feſten Entſchließung an, die Macht

der großen Vaſallen zu brechen, und ſie der
Krone vollig zu unterwerfen. Es fehlte ihm

nicht an der dazu erforderlichen Liſt, Staats
klugheit und Harte, und es gelang ihm ſo
gut, daß Franz der Erſte von ihm geurtheilt

ha
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haben ſoll, er habe die Konige von Frankreich

aus Kindern zu Mannern gemacht. Ohne
neue Unruhen konnte dieſer Plan nicht aus—
gefuhrt werden, und bey dieſen ſetzte man

von beiden Sriten die Pflichten der Gerech—
tigkeit aus den Augen. Mit ſeinem Vater
hatte er in den lebten Jahren in offenbarem
Zwiſt gelebt. Nun verfolgte er die Freunde

deſſelben, und zeigte damit, daß er die Nei
gung aller wurklich großen Seelen, die Groß—
muth, nicht kannte. GSo groß Ludwig der
Eilfte als Konig war, ſo klein erſcheint er
als Menſch! Doch konnen ihn die Den—
kungsart ſeines Zeitalters, und der landver—

derbliche Misbrauch, welchen die Großen bis
her von ihrer Gewalt gemacht hatten, nicht
wenig entſchuldigen. Selbſt bey Handlun
gen der Gerechtigkeit ging Ludwig zur Harte
und Grauſamkeit ubber. Er ließ Verbrecher
in eiſerne Vogelbauer einſperren, welche nicht

mehr als acht Fuß ins Gevierte hatten, und
bey der Hinrichtung anderer mußten die Kin
der unter das Blutgeruſt treten, um von dem
rauchenden Blute ihrer Eltern beſpritzt zu
werden. Darbey ſpielte er den andachtigen
und gehorſamen Sohn der Kirche, und ließ
ſo gar dem romiſchen Hofe eine Urkunde uber

Ne die
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die Aufhebung der Sanction von Bourges
ubergeben, woruber in ſeinem Reiche ein all—

gemeines Misvergnugen entſtand.
kLudwig der Eilfte wollte ſelbſt regie—

ren; entfernte die alten Diener ſeines Vaters
vom Hofe; zog keinen Prinzen ſeines Hau—
ſes zu Rathe, und zeigte gelegentlich durch
unerbittliche Strenge,-daß er mehr König
ſeyn wurde, als ſeine nachften Vorfahren
Die Herzege von Burgund und Bretagne
betrachtete der ganze Adel. des Reichs als die
machtigſten Beſchutzer ſeiner alten Nechte ainth
Freiheiten. Jener wünſchtt. zwar ſeines Als
ters wegen Ruhe. Aber ſein Sohn, Carl;
Graf von Charolais, vereinte den wildeſten
Ungeſtum mit der Feindſchaft. gegen den Kö
nig. Er betrieb eine Verbindung gegen. den
Konig mit den unzufriedenen Prinzen vom
Geblute, und dem Herzoge von Bretagne,
zu welcher ſich viele erfahrne Officiere ſchlugen,

welche unter der vorigen Regierung in Anſe
hen geweſen waren. Der Konig laßt einen
fehlſchlagenden Verſuch machen, den Grafen

von Charolais aufzuheben. Die Verbun
denen greifen, unter dem Namen des Bun—
des fur das gemeine Beſte, im Jenner
1465 zu den Waffen; der Konig liefert ihe

nen
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nen am üsten Julius die nichts entſcheidende

Schlacht bey Montlheri, und bewilliget im
September“den Verbundenen faſt alle ihre

Forderungen. Unter andern erhielt ſein Bru
der, Carl, Herzog von Berry, das Herzog
thum Normandie. Durch vieſen Vergleich
ſuthte er· blog;!! Zeit zu— gewinnen, die Ver
bunbenem  zu?trennen „und es gelang ihm,
dent Heriog vbn  Borrrbon, deſſen Verſtand
tr furchtete; n ſich zu ziehen. Kurz vor
uñterzeichiung! des Friedens!legte er bey dem
Pãtlamenike Ju Paris eine Proteſtation nie

der, daß jener Vergleich erzwungen ſey, und
ihn alſo, vornehmlich in Anſehung der Tren—
nung. der Normandie voneder Krone, nicht
binden ſollenEiir ſchümpßfliches Berfahren,

delches alle Sitherhzeit; alle Treu und Glau—
ven vernichtet tund ein redbender Beweis von

ver Sehiwathe?der Regierürig bleibt. Des
Konigs Bruder, Carl, Herzog von der Nor—
mandie, war ein ſchwacher Kopf, der ſich itzt
von dem Herzoge von Bretagne regieren ließ.
Die Rormandier wollen keineẽ Bretagner im
ande leibkii? ebevkdmmt: Jur Thatlichkeiten,
und der Konltfibeſekr die Normandie. Balb
darauf, ain· izten Junius 1457, ſtrbt der al

te Herzog Philipp von Burgund. Sein
Sohn,
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Sohn, der Graf von Charolois, folgt ihm
in den burgundiſchen Staaten, und wird
von den Luttichern, den alten Feinden des
burgundiſchen Hauſes, mit Krieg angegrif
fen. Der Konig, welcher itzt den Herzog
von Bretagne bekriegte, wagte es nicht, die
Lutticher, welche er doch aufgehetzt hatte,
zu unterſtutzen. Er beſuchte den Herzog zu
Peronne b), um ihn durch neue Bewilligun
gen, von der Theilnehmung an den Handeln
wegen Bretagne und der Normandie abzu

halten. Hier gerieth er in die großte Ges
fahr, ein Gefangener zu werden. Der Her
zog erfuhr, daß zwey Abgeordnete des Ko—

nigs bey ſeinen Feinden ſich aufhielten, und
ſie zum Widerſtand und Grauſamkeiten auf—
munterten. Der Konig ward einige Tage
genau bewacht. Einige Vertrauten des Her
zogs, welche durch konigliches Geld gewon
nen worden, riethen zur Maßigung; das koö
nigliche Heer unter dem Grafen von Dam

martin ſtand im Felde, und der Konig wil—
ligte in alle Forderungen. des Herzogs. Die
ſchimpflichſte war, daß der, Konig mit dem
Herzoge vor Lüttich gehen, und ein Zuſchau

er bey der Eroberung dieſer Stadt ſeyn muß

te.
h) im October 1468.
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te. Ein krankendes Geſtandniß, daß er ſei
ne Freunde nicht ſchützen konne.

Ludwig blieb indeß geruſtet, ſo wie ſei
ne Feinde, die Herzoge von Burgund und
Bretagne, und des Konigs Bruder, Karl,
welcher ſtatt der Normandie das Herzog—
thum Guienne erhalten hatte. Von beiden
Theilen ſpielt man Ranke und Verrathereien.
Der, Herzog von Guienne ſtirbt am 2gſten

May 1468.. Der Herzog von Burgund
nennt den Konig als Morder; der Krieg
nimmt wieder ſeinen Anfang, und Eduard
IV. in England, landet als Bundsgenoſſe der
Herzoge von Burgund und Bretagne bey

Calais. Ludwig braucht ſein Geld, be—
ſticht die engliſchen Miniſter, und kauft ſich
den Krieg mit großen Summen ab durch den
Frieden zu Pequigny i), und den Herzog
von Burgund treibt ſeine Ruhm- und Er
oberungsſucht anderswo hin. Dieſer machti
ge Furſt hatte ſein Reich 1473 mit dem Her
zogthum Geldern und der Grafſchaft Zut—
phen vergroßert, welche Landſchaften er mit
baarem Gelde erkaufte. Von dem Erjzher

zoge

i) am rgſten Auguſt 1475. Er zahlte 75000
Kronen fur die Kriegskoſten, und jahrlich zoooo

Krontn.
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zoge Sigismund von Oeſterreich beſaß er
pf noweiſe oie Laudgrafſchäft. Elfaß, den

Beeigan und Sundqau. Die dutch ih
ren Handel und Schiffarth reichen Rieder—
lande und die franzoſiſchen Beſitzungen
darzugerechnet, war er unſtreitig einer der
machtigſten Furſten ſeiner Zeit. Jndeß ſchien

dieſe Macht ſeinem unruhigen Geiſt zu klein.
Er griff den :Herzog!: von Lothringen an,
und verſchaffte ſich durch. die Eroberung edie

ſes Herzogthums eine Verbindung zwiſchen
ſeinen Niederlanden und vrr Grafſchuft: Wur
gund. Die Schwetzerthatten ihn beleidi
gei, und er faßte. den Entſchluß, durch ßr

Land nach Jtalien zu dringen, und das Her—
zogthum Mayhland zu beſetzen.? Der Konig
unterſtutzte die Schweizer uiid  den verjagten

Herzog von Lothrengen mit: Gelde, wofur: die
ſer Truppen in Teutſchland warb. Der Her
zog von Burqund führt dieſen Krieg: un
glucklich und bleibt am zten Jenner 1477 in

der

Philipp der Kuhne erheirathete 1360 Flan

dern Franche Coömite', Artois, Mecheln,
Antwerpen Mevers und Rethel. Anton, ſein
zw ter Prinz, erbee die Herzoethumer Brabant
un Limburg Philipp er Gute brachte Na
mur, Luxenburg. Holland, Seeland, Hen
negau und Frießland an ſein Haus.
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der Schlacht ben Nanch. Mit ihm erloſch
das jungere burgundiſche Haus, und ſein
Tod zog die langwieriaſten Kriege ewi—
ſchen Frankreich und dem Hauſe Oeſter—
reich nach. ſich.

Deſnn der Herzog hinterließ eine einzige
Tochter, als Erbin ſeiner Staaten, die Pein—
zeſſin Maria. Sie vermahlte ſich 1477 h),
mit dem  Gozherzog Marmiltan von ODelſter—

reich, einem Sohne des Kaiſers, Friedrich
des Dritten. Man rechnet es dem Konige
als einen großen Fehler an, daß er es ver—

ſaumt habe, dieſe reiche Erbin an den Dau

J

phin zu vermahlen. Aber die Prinzeſſin war
7 er Jahre: alt, und der Dauphin nur ſieben;

der Dauphin war im Frieden zu Pequigny
an die Tochter des Konigs von England ver
ſprochen,weicther itzt am allerwenigſten be—
leldiget. werden durfte; das ſchnelle und große

Wachsthum der Macht des oſterreichiſchen
Hauſes ließ ſich damals noch nicht vorherſe—

hen, und endlich lebte der Konig der Hoff
nung, den burgundiſchen Staat bis zur Ohn

macht zu zerſtucken. Gleich nach des Her—
zogs Tode zog er das Herzogthum Bur—

gund, als ein erledigtes Lehn der franzoſi—

ſchen
h am 1sten Auguſt.
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ſchen Krone ein, in welchem die weibliche
Erbfolge nicht Statt haben konnte, weil es
als eine Appanage, von dem Konige Johann
dem Guten, ſeinem Prinzen Philipp dem
Kuhnen gegeben worden, und in ſolchen Ap
panagen die Tochter kein Erbfolgerecht hat—

ten. Aber nicht zufrieden mit dieſer Erwer
bung wollte der Konig auch die Grafſchaften

Burgund und Artois, die Stadte in der
Picardie und Flandern haben, mit welchen
Karl der Siebente 1435 den Frieden von
Burgund erkauft hatte. Er wendbete offen
bare Gewalt und Ranke an, indem er die
Stande in den Niederlanden gegen ihde Erb

furſtin und deren Gemahl, den Erzherzog,
aufhetzte. Dieſer konnte aus ſeinem Erblan—
de keine betrachtliche Macht entgegen ſtellen;

die Niederlander kehrten ſich wenig an ſeine
Befehle; und den Konig von England, der
Frankreichs Vergroßerung vorzuglich hatte er

ſchweren ſollen, feſſelte franzoſiſches Gold.
Als endlich Endwig merkte, daß doch ein
furchterliches Bundniß gegen ihn zu Stande
gebracht werden wurde, ſchlug er einen Ver
gleich vor, zu deſſen Genehmigung Maximi
lian durch ſeine aufruhriſchen Niederlander
gezwungen ward. Dieſes iſt der Vergleich

von
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von Arras, welcher am azſten December
1482 unterzeichnet ward. Ohne des Herzog
thums Burgund zu erwahnen, welches der

Konig behielt, ward eine Vermahlung zwi—
ſchen dem Dauphin und der Tochter Maximi

lians, Margaretha, einem dreijahrigen
Kinde verabredet. Als Heirathsgut ſollte die
Prinzeſſin mitbringen die Grafſchaften Ar—
tois und. Burgund, Magconnois, Auxer—

re, Salins, Bar ſur Seyne und Noyh
ers. Wurde dieſe Ehe kinderlos ſeyn, oder
gar nicht vollzogen werden my: ſo ſollte alles
an den Erzherzog Philipp, Maxpimilian's
Sohn zuruck fallen. Die Prinzeſſin ward
ſogleich nach Frankreich gebracht, an dem

Hofe des Konigs erzogen zu werden. Lud
wig der Eilfte uberlebte dieſen vortheilhaften

Vergleich nicht lange: Er ſtarb am zoſten
Auguſt 1483 unter der graßlichſten Furcht
vor dem. Tede, und der Quaal eines boſen
Gewiſſens. Eingeſchloſſen in ein befeſtigtes
Schloß furchtete er plotzlichen Ueberfall, und
ſuchte Verlangerung des Lebens durch Reli—

quien n) zu gewinnen, welche er in allen

Lan—

m) Der Dauphin war 13, die Prinzeſſin 3 Jahre
alt.

n) Knochen von Menſchen, welche die romiſch kat
tholiſche Kirche fur Heilige erklart hat.
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Landern aufkaufen und ſich vorn Kopf bis

auf die Fuße damit behangen ließ. Ee hat—
te zweimal ſo viele Steuern erzwungen, als
ſein Bater; mancher unſchuldige Mann war
haingerichtet, und dle Schuldigen mit Grau
ſamkeit geſtreft worden; und Berratherel! und
Betrug war unter der Maske!der Staatsklug

heit geſpielt worden. Als Konig haben ihm
ſtine Nachfolger ſehr vieles zu'banken. Er
brach die Gewalt des Adels' nutzte die Jeit
umſtande, dle großen Kronvaſallen imterwülr
ig zu machen; vergroßerte beu Kritgsſtäat,
indeur er dir tzreifthlitzer abfchieffte, Geld da
für nabhm, und damit 6ooo Schweizer deſol—
dete und vergroßerte ſein Reich durch wich

tige Erwerbungen. Die Grafſchaften Rouſ
ſillon und Cerdaägne värpfandete ihm  Jo

hann I1, Konig von Arkagbnien die
Grafſchaft Bouloqne, welche nach? dem
Rechte der Familie la Tour jukam, det:ſie
von den burgundiſchen Herzogen entriſſen wor—
den, brachte er 1478 an die“ Krone, indem
er dem Herrn von la Tour: ſeine Rechtsan
ſpruche abkaufte; die Grafſchaften Provence

und
„at

o) Dieſe Verbindung mit den Schweizern ward
1479 geſchloſſen.

p) im J. 1462.
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und Anjou vermachte ihm der Graf Karl von
la Maine, der letzte von den Prinzen vom
Geblüte aus dem Hauſe von Anjou a), und
das Herzogthum Burgund nebſt der Graſ—
ſchaft Artois nahm er ſich nach dem Tobe
Karl's des Kuhnen. Zu welcher Große
hatte Frankreichs Macht ſteigen muſſen, wenn
nicht ſeine. Rachfolger ihre Vergroßerungs—
plaue auf Jtalien ausgedehnt, und die Umn—
ſtande der benachbarten Staaten ſich ſo ſehr
geandert hatten! Denn in dieſem Theile
von Europa nahm bald alles eine andere Ge

ſtalt an. Die Spaniſchen Reiche vereinten
ſich in einen Staat, welchem die Goldauel—
len in Americar geoffnet wurden. Portugall
haufte Reichthumer durch den oſtindiſchen
Handel, und England endete die graßlichſten
Burgerktiage. Die Furſten merkten ſcharf—
fichtiger, als vorher, auf die Handlungen ih—
rer Nachbarn; die Begebenheiten wurden
verwickelter, und die Staatshandlungen, ſo
wie die Kriege,ausgebreiteter. An die Stelle
der Englander trat als der furchtbarſte Feind

Frankreichs das Haus Oeſterreich auf r).

Karl
q9 1481.

r) Ludwig Xl gab fremden 'und einheimiſchen Fa
britanten und Manufacturiſten Steuerfreiheit:;

8.. legte



206

Karl der Achte war dem Geſetze nach
majorenn, denn er hatte das dreizehnte Jahr
zuruckgelegt. An ſich ſcheint es zwar lacher

lich, daß ein Knabe, der in das vierzehnte
Jahr eingetreten iſt, Millionen von Man
nern regieren ſoll. Allein, in jenen Zeiten,
wo der Adel immer die Waffen gegen die Re
gierung in Handen hatte, war es nutzlich,
daß der Thron beſetzt war, wenn er es auch
nur dem Namen nach ſeyn ſollte. Die ko—
nigliche Autoritat gab doch einer Partei ge
wohnlich ein entſcheidendes Uebergewicht uber

die andern. Und außerdem haben ja von
je her nur wenige Könige ſelbſt regiert. Karl
der Achte hingegen war in der Einſamkeit
erzogen, oder vielmehr aufgefuttert worden.

Sein Vater hatte fur den Unterricht nicht
geſorgt, aus Furcht, der Sohn muochte ſich
gegen ihn eben ſo unartig betragen, wie er
es ſelbſt gegen ſeinen Vater gemacht hatte.
kudwig hatte daher Karl's Schweſter, An
na, Madame von Beaujeu zur Regentin

ere

legte die erſten Poſten an, wodurch ſchneller
Umlauf der Kenntniſſe und Geſchafte aller Art
ſpater hin uber die Maaßen befordert worden;
ſtiſtete 1469y den Ritterorden von St. Mi—
chael, und half durch ſeine Strenge gegen den
Adel, den Bedruckungen des Volket ab.
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ernannt, bis ihr Bruder wurde zu mehrern
Jahren gekommen ſeyn. Die Prinzen vom
Geblute ſuchten vergeblich, ſie von der Re
gentſchaft zu verdrangen. Selbſt eine Ver—
ſammlung der Reichsſtande, welche ſie ihr
abzwangen, half ihnen nichts. Jndeß bleibt
dieſe Berſammlung der Stande in der Ge
ſchichte von Frankreich ſehr merkwurdig. Der

Adel, die Pralaten, und die Stadte, oder
Gemeinden flagten uber Auflagen und Un—
terdrückung jeder Art 5S). Merkwurdig iſt
vorzuglich M die Angabe, daß der romiſche

Hof, ſeit der Aufhebung der Sanction von
Bourges, von erledigten Bisthumern, Ab
teien und Pfrunden, die Zehnten, Diſpen
ſationsgelder, und andere ungerechnet, uber

zwei Millionen Ducaten aus dem Reiche ge
zogen habe, 2) daß die Regierung genothi
get ward, Abgeordnete von den Standen in
den Staatsrath zu nehmen, 3) daß die Stan
de feſtſetzten, wie viel der Konig, dringende
Nothfalle ausgenommen, berechtigt ſeyn ſoll

te, von dem Lande jahrlich zu fordern, nem

lich

Hier, ſo wit uberall, muß von denjenigen, wel
che mehr, als das Allgemeine, haben wollen, des

ehrn. Hofrath Meuſels Geſchichte von Frank
reich nachgeleſen werden.
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lich i200ooo Livres, welches nach dem itzigen
Müunzſube etwas uber ſieben Millionen be—

tragt. Wurklich mußte die Regierung die
Auflagen herunter ſetzen, und auf die Stim—

me des Volkes horen. Aber lange achtete
man eben nicht auf die Majeſtat des Volkes,

und ſeitdem die Stande nicht mehr zuſammen
berufen wurden, verſchwand auch der leiſeſte
Laut dieſer Stimme.

Frankreichs nachſter Feind war der Erz

herzoa Maximilian. Er. hatte den Frieden
von  Arras wider Willen unterſchrieben, und
Karl beleidigte ihn durch ſein Berfahren mit

ber Erbin von Bretagne auf der empfindlich-
ſten Seite. Mit Franz dem Zweiten ſtarb

1a88 t) der Manneſtamm der Herzoge von
Bretagne aus. Wegen der immerwahrenden
Verbindungen mit England, war die Erwer—
bung dieſes Herzogthums fur die franzoſiſchen
Konige eine höchſt wunſchenswerthe Sache.

Aber es war eine Erbin da, die Tochter des
letzten Herzogs, Anna, welche von England
in ihrem Erbfolgerechte geſchutzt ward. Den

Erzherzog Maximilian, welchem Bretagne
zu ſeinen Abſichten auf Burgund vortreflich

gele

t) den ↄten September.
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gelegen war, gluckte es, mit dieſer Prinzeßin
eine Vermahlung durch einen Gevollmachtig

ten vollziehen zu laſſen u). Der franzoſiſche
Hof fand ſich dadurch beleidiget, weil der
Prinzeſſin Bater ſich verbindlich gemacht hat—

te, ſeine Tochter nicht ohne Einwilligung des
Konigs zu vermahlen. Man ließ ein Heer
nach Bretagne ſchicken, und unterhandelte
mit der Prinzeſſin, oder vielmehr mit den
Großen, in deren Handen ſie ſich befand, den

Konig Karl, ſtatt des Erzherzogs, als Ge
mahl anzunehmen. Man brauchte politiſche

und religiöſe Grunde, die verrathene Prin
zeſſin zu uberreden. Die angedrohte und ſchon

angefangene Verheerung ihres Landes, und

die Saumſeligkeit Maximilians, ihr zu Hul—
fe zu eilen, zwangen ihr endlich die Einwilli—
gung ab, und der Konig vollzog die Vermah
lung am 1sten December 1491. Majyimi—
lian ward damit zwiefach beleidigett. Man

nahm ihm ſeine angetraute Braut, und
mit ihr eine ſchone Landſchaft; und zugleich
ſchickte man ihm ſeine Tochter, Margaretha,
zuruck, welche bisher am franzoſiſchen Hofe,

als
i490.

O
Etaatengeſch.z. Heſt:
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als verſprochene Braut des Konigs, war erzo
gen worden. Krieg war unvermeidlich, und
Maximilian erklarte ihn zugleich mit den Ko
nigen von England und Arragonien. Die—
ſes Bundniß ſchien furchterlicher, als es war.
Heinrich der Siebente von England, hatte
nach einem langen burgerlichen Kriege mit der

Befeſtigung ſeines Throns immer noch zu thun,

und da er oben drein geldſuchtig war, nahm
er von Karl'n in dem Vergleich zu Etaples,
1492, ein Stuck Gelder). Ferdinand von
Arragonien wartete offenbar nur auf die
Ruckgabe von Roußillon und Cerdagne,
welche er auch bald darauf erhielt y). Mapi

milian, von England verlaſſen, und mit ſei—

nen Niederlandern in beſtandige Fehden ver

wickelt, konnte es allein mit der ganzen Macht

Frankreichs nicht aufnehmen. Er unterzeich
net 1493 am 23zſten May den Frieden zu

Senlis d, durch welchen ſein Sohn, der Erz

her—

x) am zten November. Die Summe war 745000
Schildthaler, oder Kronen.

y) unter der Bedingung ſich der Eroberung von

Neapel nicht zu widerſetzen, und ſeine Kinder
weder/ mit den Kindern Maximilians, noch
Heinrichs in England zu verheirathen.

J in Jsle de France.
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herzog Philipp die Grafſchaften Burgund,
Artois und Charolois zurück bekam, die bei
den letztern aber, ſo wie Flandern, als Lehne

von der franzoſiſchen Krone. Der Konig
wurde den Frieden von Arragonien und dem
romiſchen Konige Maximilian wohlfeiler ha
ben erhalten konnen, wenn nicht itzt die Er—

oberung von Neapel ſein angelegentlichſtes
Geſchafte geweſen ware. Dieſe Unterneh—
mungen, in Jtalien feſten Fuß zu faſſen, ſind
an ſechzig Jahre fortgeſetzt worden, und ha—

ben Frankreich eine große Reue mit großen
Koſten erkaufen laſſen.

Karl der Achte grundete ſeinen An
ſpruch auf das Konigreich Neapel, auf die
Beerbung Karl's, des letzten Grafens von
Anjou und Maine a). Der Trieb einer er—

wachten Thatigkeit, das Zureden einiger Lieb—

linge, die Unzufriedenheit der Neapolitaner
uber ihren arragoniſchen Konig, und die An
erbietungen des Herzogs von Mailand, Lud
wig's mit der Maulbeer, uberwogen die
Vorſtellungen des Staatsraths und der Feld—

herren. Ludwig fuhrte in Mailand die vor

O 2 mund

a) Von den Anſpruchen des Hauſes Anjon S.
Heft 2. G. 48.
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mundſchaftliche Regierung im Namen ſeines
Mundels und Neffen, des Herzogs Johann
Galeazzo. Der Oheim wollte den Neffen
um ſein Land bringen, ließ ihn auch in der Fol

ge wurklich vergiften. Der Prinz war aber
mit einer Tochter des Konigs von Neapel
vermahlt, welcher Miene machte, ſeinen
Schwiegerſohn von der verdachtigen Vor
mundſchaft zu befreien. Ludwig ſuchte daher
dem Konige in ſelnem Lande etwas zu thun zu
geben: zog den romiſchen Biſchof, Alexander

den Sechſten, der mit dem Konige von Nea
pel ſehr unzufrieden war, auf ſeine Seite, und
beide munterten den Konig von Frankreich
auf, ſeinen Zug nach Jtalien zu beſchleuni—
gen. Umgſonſt erinnerten ihn ſeine Staatsra

the an den Mangel des Geldes, an die Ge—
fahren eines Krieges in einem ſo entfernten
Lande, und an die Unbeſtandigkeit der Jtalia

ner. Selbſt die gewine Nachricht, daß der
römiſche Biſchof ſich mit dem Neapolitaniſchen

Hofe ausgeſohnt habe, konnte ihn nicht zurück

halten. Auch erſtreckte ſich ſein Plan weiter.
Durch die Eroberung Neapels meinte er eine
hinlangliche Flotte zu erhalten, um vor Kon
ſtantinopel zu gehen, und dem turkiſchen Rei

che
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che ein Ende zu machen. Zu dem Ende kauf—
te er auch wurklich einem Neffen des letzten
griechiſchen Kaiſers h), der Konſtantinopel ver—

lohren hatte, ſeine Anſpruche ab. Cin Bru
der des damaligen türkiſchen Großſultans,
Bajaſid's, Namens Zizim oder Gem, ſollte
dieſes Abentheuer erleichtern. Diefer Prinz
war vor ſeinem Bruder nach Rhodus geflo

hen. Die Rhodiſer Ritter hatten ihn nach
Rom geſchickt, wo ihn das eingebildete Ober

haupt der ganzen Chriſtenheit, das damals
ſehr liederlich lebte, und Banditen-Streiche
ausubte, Aleyander der Sechſte, fur eine

turkiſche Penſion von aoooo Dueaten in en

ger Verwahrtung hielt. Ja der heiligſte Va
ter. der Glaubigen gieng weiter. Da er ſich
gezwungen ſah, den Prinzen an den Konig
von Frankreich auszulikfern, nahm er von
dem Sultan der Unglaubigen einen dreijahri
gen Vorſchuß der Penſion von 40000 Duca—

ten nebſt einer Summe von zooooo Ducaten,

und ließ den Prinzen durch ſeine Maitreſſe
Wammnoza vergiften.

Karl
b) Konſtantinus Palaologus, der 1453 Reich und

Lehen verlohr.
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Karl ruckte indeß in J. 1494 in Jta—
lien ein, und der Erfolg ſeiner Waffen iſt der
glanzendſte, den man ſich vorſtellen kann.
Faſt ohne allen Widerſtand geht er bis Rom,
wo er einen Einzug halt, der einem Triumph

ahnlich war, indeß ſich der romiſche Biſchof
in die Engelsburg fluchtet und Parteilo
ſigkeit angelobt. Jm Neapolitaniſchen hatte
das Haus Anjou noch ſeine Anhanger, die
Stadte offnen ihre Thore, und Karl zieht un

ter dem Frolocken des Volkes am 2uſten Fe
bruar 1495 in Neapel ein. Aber dieſes Gluck
war eine vorubergehende Erſcheinung. Vene
dig, der romiſche Hof, der Herzog von Mai—

land, der Konig von Arragonien und der ro
miſche Kaiſer Maximilian ſchließen am zuſten

Merz 1495 ein Bundniß, welches Karl'n alle
Fruchte ſeiner Eroberung raubt. Aus Furcht,

an ſeinem Ruckzuge nach Frankreich gehindert zu

werden, geht Karl mit 1000o Mann zurüuck,
hinterlaßt im Neapolitaniſchen nur einige tau—

ſend Mann; verweilt auf dem Marſch zu langte
wodurch ſeine Feinde Zeit bekommen, ihm ent

gegen zu rucken; ſchlagt ſich zwar bey For—
nova d) gluckuch durch; verliert aber bey der

Schwa
c) befeſtigtes Schloß in Rom.

d) am Cten Julius 1499.
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Schwache ſeiner in Neapel zuruck gelaſſenen
Truppen, und durch die Wankelmuthigkeit der

Neapolitaner alle Eroberungen eben ſo ge—
ſchwind, wie er ſie gemacht hatte. Noch fehlte
es dem Konige nicht ganzuich an Freunden in

Jtalien. Der Herzog von Ferrara, der Mark—
graf von Mantua, der Herr von Bologna,
die Stadt Florenz, und andere ſtanden auf ſei—
net Seite. Auch beſchloß er wurklich einen

zweiten Zug, den aber ſein kranklicher Zuſtand,

der Tod des Dauphins, und der Herzog von

Orleans, welcher als der vermuthliche Kron—

erbe das Commando vicht annehmen wollte,
hintertrieben. Und. Karl ſtarb auch bald dar

auf, am 17fen April 1498.
Ludwig von Orleans, der ihm folgte,

war ein Enkel pon dem Bruder Konigs Carl's
des Sechſten;: jein Prinz von 36 Jahren, der

ſchon in Jtalien als Feldherr ſich gezeigt hatte,

und den ſein Volk zartlich liebte, weil er es nicht
willkuhrlich mishandelte. Die italianiſchen An—
gelegenheiten beſchaſtigten ihn ſeine ganze Re
gierung hindurch. Außer Neapel forderte er

das Herzogthum Mailand, aber aus einem un

gultigen Rechtsgrunde. Sein Großvater, der

Herzog Ludwig von Orleans, hatte ſich mit

der
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der Valentina, einer Tochter des erſten Her—

zogs von Mailand, Johann Galeazzo Vi—
ſconti vermahlt, und in dem Chevertrag war
ihm, wenn der Mannsſtamm des Hauſes Vi—

ſconti ausſterben ſollte, die Erbfolge verſpro

chen. Dieſer Fall trat im Jahr 1447 ein.
Aber Franz Sforza, Graf von Catignole
und Feldherr der Mailander, ſetzt ſich in den
Beſitz des Landes. So wenig dieſer ein Recht
fur ſich hatte, eben ſo ungegrundet war der An

ſpruch, den itzt Ludwig der Zwolfte, als ge
bohrner Herzog von Orleans machte. Denn
Mailand war ein Mannlehn des teutſchen
Reichs, uber welches die Familie Viſconti,

nach der Erloſchung ihres Mannsſtammes, oh
ne Genehmigung des teutſchen Reichs, nichts
auf eine rechtsbeſtandige Art verfugen konnte.
Der Konig betrathtete indeß den damaligen Be

ſizzer, den Herzog Ludwig mit der Maulbeere,

als einen Rauber ſeines Erbe, ob er wohil
vom Kaiſer Maximilian, dem Gemahl ſeiner
reich ausgeſteuerten Nichte, die Belehnung von

Reichs wegen erhalten hatte.

Ludwig der Zwolfte ſchloß vorher Ver—

bindungen mit Rom und Venedig. Dem
romiſchen Hof verſprach er zum Beſttz der

Stad
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Stadte Faenza, Forli, Jmola, Rimini und
Caſane behulflich zu ſeyn, und den Sohn
des Pabſtes Alexanders des Sechſten, den
als Brudermorder und Giftmiſcher beruchtig
ten Caſar Borgia, ernannte er zum Herzog
von Walentinois und uberhaufte ihn mit Gu—
tern. Venedig ſollte die Stadt Cremona
und die Landſchaft Ghiaradadda haben. Der
Herzog von Mailand ſuchte vergebens Hulfe

bey dem Kaiſer Maximilian, der mit den
Schweizern Handel hatte, und von dem teut
ſchen Reiche, innrer Unordnungen wegen, nicht

unterſtützt ward. Der Herzog von Savoyen
offnete den gefahrlichen Weg uber die Alpen,

und der Konig hielt am éten October 1499
feinen Einzug in Mailand. Nun gelang es
zwar dem, nach Jnſpruck e) gefluchteten Herzog,

durch eine Hulfe von gooo Schweizern, nach
der Abreiſe bes Konigs, im Jenner 150o,
Mailand wieder zu erebern. Aber eben dieſe

Schweizer verließen ibn. treuloſer Weiſe, als
ein zweites franzoſiſches Heer in Jtalien ein
ruckte, bey welchem ſich 1oooo von ihren
Landsleuten befanden, gegen welche ſie nicht

fechten wollten. Der Herzog hoffte, in der

Klei
q in Cyrol.



218

Kleidung eines Franziskaners zu entwiſchen.
Aber ein Schweizer, Rudolf Turmann ver—
rieth ihn f), und er ſtarb als ein Gefangener
in Frankreich.

Nun ſollte es auf Neapel los gehen,
wo Friedrich, ein Vetter des Konigs von Ar
ragonien, Ferdinand's des Rechtglaubigen,
regierte. Ludwig furchtet, von dieſem gehin
dert zu werden; unterhandelt, und Ferdinand

der Rechtglaubige ſchamt ſich nicht, ſeinen

Vetter in Neapel, der ſpaniſche Truppen zu
ſeiner Vertheidigung angenommen hatte, zu ver
rathen. Er unterzeichnet mit. Frankreich am
2ten November 1goo einen Theilungsvertrag,
nach welchem Ludwig die Stadt Neapel nebſt

den Landſchaften Lavoro und Abruzzo; Fer—
dinand dagegen Apulien und Calabrien, er
obern und behalten ſollen. Da der romiſche
Hof einſtijunte, ſo war Friedrich ohne Wi—
derſtand verlohren. Er uberließ ſich der Groß

muth Ludwig's im Julius 1501, und lebte
in Frankreich von einer Penſion von zoooo
Kvres. Um dieſe Zeit brachte auch Ludwig's

Miniſter, der Kardinal von Amboiſe, wegen
des Herzogthums Mailand, mut dem Kaiſer

Ma—

fNam noten April 1500.
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Maxyximilian einen Vergleich zu Stande 8).
Magyimilian? verſprach die Belehnung mit

Mailand zu ertheilen. Sein Enkel, der Her
zog von Luxemburg, Karl, ein Prinz von
zwey Jahren, ſollte dereinſt mit der Tochter
des Konigs, Claudia, vermahlt werden, und
der Dauphin, welchen der König von ſeiner

Gemahlin noch erwartete, ſollte eine oſterreichi
ſche Erzherzogin heirathen. Ein Vertrag, der
mit auf die Vermahlung eines noch nicht ge—
bohrnen Prinzens gegrundet war, konnte nicht
von Dauer ſeyn. Majimilian unterzeichnete

ihn, weil das teutſche Reich keinen Krieg mit
Frankreich haben wollte; und Ludwig brauchte

auf dieſer Seite Ruhe, weil Ferdinands Feld—
herr, Gonſalvo de Corduba Feindſeligkeiten

inn Neapolitaniſchen anfing. Ferdinand, ein
Prinjz, der ſich ſeiner trügeriſchen Streiche of—

fentlich ruhmen konnte, war nie im Ernſt ge
ſonnen geweſen, das Konigreich Neapel mit

den Franzoſen zu theilen. Sein Feldherr be—
nutzte die erſte Grenjſſtreitigkeit, die Franzoſen

anzugreifen, indeß ſein Herr auf neuen Be
trug dachte. Der Erzherzog Philipp, Fer—
dinand's Schwiegerſohn, und erklarter Erbe

des

9 iu Frient am 13ten October 1501.
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des Konigreichs Kaſtilien, erhielt den Auf-—
trag, mit dem Konige von Frankreich einen
Vergleich zu ſchließen, welcher auch am zten
April nzoz unterzeichnet ward. Nach dieſem
ſollte »udwig ſeinen Antheil von Neapel an
ſeine Tochter, Claudia, als die kunftige Ge—
mahlin des jungen Herzog's Cark's von Lu—
remburg, und Ferdinand den ſeinigen an eben

dieſen Prinzen, ſeinen Enkel, abtreten. Als
Vormunder ihrer Kinder ſollten der. Erzherzog

Philipp den bisherigen arragoniſchen und Lud
wig den franzoſiſchen Theil in Handen behal
ten. Ludwig ward hintergangen. Jndeß er
den Truppen, welche zu Genua eingeſchifft wer

den ſoliten, Gegenbeſehle ſchickte, griff Gonſal—

vo die ſchwachern franzoſiſchen Beſatzungen mit

uberlegner Macht an: und Ferdinand erklar—
te, ſein Schwiegerſohn habe gar keine Voll
macht gehabt, einen ſolchen Vergleich zu ſchlie

ßen. Die Uneinigkeit der franzoſiſchen Feldher
ren; die Treuloſigkeit des romiſchen Biſchofs,
der auf Ferdinand's Seite getreten war, und
die Zufuhre der Lebensmittel hinderte; und end
lich das verdachtige Betragen der Schweizer

und Wenetianer in Anſehung. des Herzog-
thums Mailand, bewogen den Konig, nach

eini
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uinigen fehlgeſchlagenen Verſuchen, den letzten
Reſt von Neapel verlohren zu geben.

Aus eben demſelben Grunde ſchloß er neue

Tractaten mit dem Kaiſer h), welche fur die
franzoſiſche Krone nicht nachtheiliger hatten ſeyn

konnen. Die kunſtige Vermahlung des Herzegs
von Luxemburg mit der franzoſiſchen Prinzeſſin
ward nicht nur. beſtatiget, ſondern auch feſtge—

ſetzt, daß, wenn der Konig ohne mannliche Er
ben ſturbe, die Herzogthumer Burgund, Mai—
land, Genua und Bretagne, und die Graf—

ſchaften Auxonne, Maconnois, Auxerrois,
Bar ſur Seine, Aſti und Blois an dieſen
Karl, Herzog von Luxemburg, und deſſen
Gemahlin, Claudia, fallen ſollten. Wurde
durch Schuld des franzoſiſchen Hofes die Hei

rath nicht vollzogen, ſo ſollte Karl, Burgund,
Mailand und Aſti behalten. Erfullte man
aber von oſterreichiſcher Seite dieſe Verabre

dung nicht, ſo ſollte der Kaiſer ſeine Anſpruche
auf Mailand, ſo wie der Herzog auf Bur—

gund, Magon, Auxerre und Bar ſur Sei—
ne verlohren haben, auch die Grafſchaften Ar—

tois, Charolois, Noyers und Chatelchinon
an Frankreich abtreten. Ludwig ſollte ferner

200000
h) im Geptember 1504 zu Bloit
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2000oo Franken, oder Livres zahlen, und da
für fur ſich und ſeine mannlichen, von ſeinein

Leibe abſtammenden Erben, und in deren Er—
mangelung, fur ſeine Tochter Elaudia und ih—

ren kunftigen Gemahl, die Belehnung mit dem

Herzogthum Mailand erhalten i). Die Be—
lehnung erfolgte auch am 7ten Äpril 1505.
Bey dieſen Vertragen ſchloß man zugleich ein

Bundniß gegen Venedig mit dem romiſchen
Biſchof, Julius dem Zweiten, deſſen Folgen

erſt nach einigen Jahren ſich zeigten? .1

Der Kardinal von Amboiſe hatte dieſe
Unterhandlungen geführt. Ganj Frankreich

ſchrie daruber. Denn da die Hoffnung eines
Dauphins immer ſchwacher ward, und der Kor
nig krankelte, ſtand die Krone in augenſcheinli

cher Gefahr, die ſchonen Provinzjen Burgund,
Bretagne, und Mailand einzubußen. Man
griff zu einem gewaltſamen Mittel. Der Kar
dinal von Amboiſe ſpiach den Konig von der

Ver
i) Wenn Claudia ·unvermahlt ſturbe, ſollte dieje

nige Prinzeſſin an ihre Stelle treten, weiche den
Herzog, oder einen von deſſelben Brudern hei—
rathen wurde. Und ware dieſe Ehe kinderlos,
dann ſollten diejenigen von Ludwigs mannli
chen Erben Mailand haben, welche ſich um die
Belehnung melden wurden.



Verbindlichkeit los, als ein ehrlicher Mann ſein
Wort zu halten. Die Stande hielten im May
1506 eine Verſammlung zu Tours, und mach
ten, dem Scheine nach, dem Konige begreiflich,

1) daß er kein Recht habe, bie Prinzeſſin, ſeine
Tochter, vor ihrer Volljahrigkeit, zu einer Ver—
mahlung verbindlich zu machen; 2) daß es eben

ſo wenig in ſeiner Gewalt ſtehe, Kronlander,
ohne Genehmigung der Stande, zu veraußern.

Die Folge war, daß die Prinzeſſin auf der
Sttelle dem vermuthlichen Thronfolger, dem

Grafen Franz von Angouleme, durch den
Kardinal von Amboiſe angetraut ward. Kurz

vorher k) hatte ſich Ludwig mit dem Konige
Ferdinand ven Arragonien naher verbunden.
Dieſer Furſt haßte. ſeinen Schwiegerſohn, den

Erzherzog Philipp, welcher nach Jſabellen's
Tode den Titel eines Königs von Kaſtilien an

genommen hatte l). Jn der Hoffnung, emen
Erben zunerzeugen, und damit den Schwieger—

ſohn um die Erbfolge in Arragonien zu brin—
gen, vermahlte er ſich mit der Prinzeſſin Ger—

mana pon Foix, einer Schweſtertochter des

Ko
H am i2ten October 1505.

h G. qHeft 2. S. 71. x.
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Königs m). Der Konig ſteuerte ſie mit ſeinen
Anſpruchen auf die neapolitaniſchen Landſchaften

Lavoro und Abruzzo aus, welche aber, wenn
ſie ohne Kinder ſturbe, an Frankreich zuruck fal
len ſollten. Und Ferdinand verſprach zum Er—
ſatz fur die Koſten des neapolitaniſchen Krieges,

eine Million Ducaten zu zahlen.
Gegen den Kaiſer Maximilian, der itze

mit einem Einmarſch in Jtalien drohte, ver—
band ſich Ludwig mit Rom und Venedig.
Die Venetianer, von Franzoſen unterſtützt, weh

ren ihm im Jahr 1507 den Zug durch ihr Ge
biethe, und es kommt zu Thatlichkeien. Ma—
ximilian ſchlagt einen Stillſtand vor, den Ve
nedig annimmt, ohne auf die franzoſiſchen For

derungen darbey zu horen. Ludwig nahm die
ſes Betragen ubel, und da er im Grunde die

Venetianer haßte, weil ſie ein Stuck von dem
Mailandiſchen beſaßen, trat er der Verbindung
gegen Venedig bey, welche Julius der Zwey

te entworfen hatte Der romnſche Biſchof
wollte ſein Gebieth mit den Stadten Ravenna,

Cervia, Faenza, Rimini, Jmola und Ce
ſena

m) Jhr Vater war Johann von Foix, Vicointe
von Narbonne.

n) S. Heſt 2. S. 727.
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ſena erweitern. Der Kaiſer, ſich rachen, und
Roveredo, Verona, Padua, Vicenza, Tre
vigio, Friaul und Aquileia an das teutſche
Reich, unter deſſen Hoheit dieſe Oerter in alten

Zeiten geſtanden, zuruck brmgen. Ferdinand
in Arragonien wollte die Venetianer um die

Stadte Trani, Brindiſi, Otranto, Galli—
poli und die Seehafen bringen, welche ſie im

Neapolitaniſchen pfandweiſe beſaßen. Ludwig

endlich hatte ſeine Abſichten auf Cremona,
Breſcia, Bergamo, und Ghieradadda ge
richtet, welche Landſchaft ehedem ein Theil des

Herzogthums Mailand geweſen war. Lud
wig erhielt bey dieſer Gelegenheit, daß Mari
milian der Vermahlung des Herzogs Carl von

Luxemburg mit der Prinzeſſin Claudia ent
ſagte, und die Belehnung mit dem Herzogthum
Mailand fur den Konig, die Prinzeſſin Clau
dia und ihre Nachkommen erneuerte. Jn die—

ſe Belehnung wurden die Oerter eingeſchloſ—
ſen, welche Ludwig den Venetianern entreißen

wollte o).
Bey dem Kriege gegen Venedig cthaten

die Franzoſen das Beſte, und erhielten am En

de
o) Dieſer Trartat ward am 1oten December 1508

zu Cambrai unterzeichnet.

Staatengeſch. z. Heft.

n
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de das Wenigſte. Mit 3300oo Mann ruckt
Ludwig zuerſt und allein in das Venetianiſche,

und ſchlagt den Feind am 1aten May 1509
bey Agnadello Maximilian zaudert; Lud
wig geht, nachdem er die in Anſpruch genom
menen Landereien beſetzt hat, uber die Alpen

zuruck; Julius der Zweite und Ferdinand
von Arragonien treten von dem Bunde zu
ruck, da Venedig ihre Forderungen bewilliget
und ſich demuthiget, und Julius laßt es ſich
bald abmerken, daß er die Franzoien, ſo wie
die Teutſchen, nur zur Erreichung ſeiner be
ſondern Abſichten, in die Waffen habe brin

gen wollen. Er zieht die Schweizer, die ge
fahrlichſten Nachbarn von Mailand, an ſich;
erklart die franzoſiſchen Rechte auf das Nea

politaniſche, zum Vortheil Ferdinand's von
Arragonien fur ungultig H, und bricht offent
lich, da Ludwig den Herzog von Ferrara in

Schutz nimmt. Ludwig halt eine Verſamm
lung der franzoſiſchen Geiſtlichkeit zu Tours

welche uber eine Sache entſcheidet, die itzt kein

Furſt der Frage werth hait, nemlich, ob ſich

ein

p) Die Jtalianer nennten dieſes Treffen auch das
Treffen bey Ghieradadda.

q) im Julius 1510.
r) im September 1510.
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ein Furſt gegen den romiſchen Biſchof, ohne
ſein Gewiſſen zu verletzen, vertheidigen durfe?
ſie wird bejahend entſchieden, und Ludwig ver

abredet mit dem Kaiſer die Zuſammenberufung

einer allgemeinen Kirchenverſammlung, welche

auch zu Piſa im May 15z11 eroffnet, aber
durch den romiſchen Biſchof, Julius II, bald
außer Wurkſamkeit geſetzt wird. Denn Fer
dinand von Arragonien ſchließt mit Vene
dig und Rom ein Bundniß 5), unter dem Na—

mer der heiligen Ligue, welchem bald Hein
rich der Achte von England beytritt. Dem
unerachtet behalt Ludwig noch die Oberhand,

und ſein Feldherr Gaſto von Foix, Herzog
von Nemours, ſchlagt die pabſtlchen und ſpa

niſchen Truppen bey Ravenna Der Weg
nach Rom war geoffnet. Aber Ludwig's Ge
mahlin, Anna von Bretagne, eine Bigotte,
welche es fur Todſunde hielt, gegen einen ro
miſchen Biſchof zu fechten, hemmt den Fort
gaug der franzoſiſchen Waffen, durch Friedens
vorſchlage, wolche Julius II. nur deßwegen thun

laßt, um Zeit zu gewinnen, und eine Verſtar
kung der franzoſiſchen Armee in Jtalien aufzu—

Paa hal9 am aten Oectober 1511.
t am nitrn April 1914
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halten. Dieſen Fehler konnte Ludwig nicht
wieder gut machen. Der Kaiſer tritt von dem
Bimdniſſe ab u), weil Julius und Ferdinand
ihn uberreden, daß die franzoſiſche Macht in

Jtalien fur ihn bald hochſt gefahrlich werden
muſſe; 1oooo Schweizer beſetzen Mailand:

nnn?

A hl ra weg, und droht in Verbindung mit einem
J engliſchen Heere uber die Pyrenaen zu gehen,

J

ul

Iun und der Kaiſer belehnt, weil es die ſiegenden
inn Schweizer ſo haben wollen, den Maximilian

Sforza, einen Sohn Ludwig's mit der
Maulbeere, mit dem Herzjogthume Mai—

land r). Jtzt war es um die Wiedererobe
rung dieſes Herzogthums allein zu thun. Ju

lius Il ſtirbt; ſein Nachfolger Leo der Zehn
te ſetzt die Feindſchaft gegen Frankreich fort.

n
Ludwig benutzt die Unzufriedenheit der Vene
tianer uber den Kaiſer, ſohnt ſich mit ihnen
aus, und ſchließt ein Bundniß d). Dagegen
unterzeichnen der Kaiſer, der romiſche Biſchof,

und die Konige von England und Arragonien
einen

u) Er hatte den Stillſtand mit Venedig ſchon am
Gten April unterzeichnet.

x) im December 1912.

y) zu Blois am azſten Merz 1513.
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einen neuen Verein q, den Krieg aus Jtalien

nach Frankreich zu ſpielen. Das Schlimmſte
war aber nicht dieſes Bundniß; ſondern der
Starrſinn der Schweizer, welche die Verthei—

digung Mailands gegen die franzoſiſchen Waf

EJ—

fen uber ſich nahmen. Sechstauſend Mann
von ihnen hatten die Kuhnheit, ohne Geſchutz
und Reuterei, roooo Franzoſen in ihrem La—

ger anzugreifen und zu ſchlagen a). Heinrich
von England und Maximilian?brechen mit
mehr als zoooo Mann in Attois ein, und
belagern Terouanne. Die Stadt geht uber,

und ein Heer Schweizer rückt in Burgund
ein, und belagert Dijon. Ludwig war in
der augenſcheinlichſten Gefahr, ſeinen Feind vor

Paris zu ſehen. Der Gouverneur von Bur
gund de la Tremouille, und Heinrich's Ge

falligkeit gegen den Kaiſer retteten ihn. Tre
mouille fand Mittel, einige Hauptleute der

Schweizer zu beſtechen; verſprach, daß der
Konig ſeinem Rechte auf Mailand entſagen,

und ihnen 400000 Thaler zahlen ſollte, von
welchen er 2000s baar erlegte, und fur das

Uebrige Geißeln ſtellte. Die Schweizer, wel—

che

am gten April 1513 zu Mecheln
a) bey der iStadt Novara im Mailandiſchen

am bétten Junius 1713.
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che gewohnt waren, ihre Haut auf den theu—
erſten Markt zu tragen, nahmen den Vor—
ſchlag an, und gingen nach Hauſe. Maximi—
lian uberredete ſeinen Bundsgenoſſen, Dor—

nick zu belagern, weil dieſe. Veſtung fur die
Niederlande ſeines Enkels von Wichtigkeit warz
anſtatt daß das vereinte Heer in das Jnnere

von Frankreich hatte vordringen konnem
Dornick ward erobert, und damit der Feld
zug von 1513 beſchloſſen. Ludwig fing an
zu unterhandeln. Der romiſche Biſchof, Leo
der Zehnte, wunſchte Mailänd eben fo we
nig in oſterreichiſchen oder ſpaniſchen, als in
franzoſiſchen Handen zu ſehen. Er verglich

ſich vor der Hand mit dem Konige, und ar
beitete an einem allgemeinen Frieden, um
dadurch Venedig von Frankreich zu trennen.
Dieſe Trennung hielt er fur nothwendig,
wenn Mayimilian Sforza im Beſihz von
Mailand bleiben ſollte. Ferdinand in Arra—

gonien, den ſein Alter zu drucken anfing,
nahm den Vorſchlag an, daß die zweite Prin

zeſſin Ludwig's, Renata, einen von ſeinen
Enkeln heirathen, und Mailand, Genua und
Aſti als Heirathsgut mitbringen ſollte b).

Derbh) Der Traktat ward zu Blois am uten December

1513 unterſchrieben.
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Der Kaiſer genehmigte dieſen Vortrag vor
der Hand, durcheinen einjahrigen Stillſtand,
und Heinrich VIII. in England, der aufge—
bracht war,  daß ſeine Bundsgenoſſen einſei—
tig handelten, verglich ſich am 7ten Auguſt
1s514. Ludwig trat Dornick ab: verſprach
in Terminen eine Million Kronen zu zah
len; Auinderhielt  Hienrich's ſchone Schwe
ſter, die Prinzeſſin Maria, zur Gemahlin.
Die Prinzeſſin zahlte ſechzehn, Ludwig drei
und funfzig Jahre. Die Vermahlung ge—
ſchah am hten October 1514, und am iſten

Jenner ſtarb der Konig, da er eben alle An
ſtalten zu einem neuen- Zuge nach Jtalien
machen lirß. Die Franzoſen beweinten ihn
als ihren Vaterr  Und in oder That liebte
er ſein  Volk zartlich. Nür die italaniſchen
Handel erlaubten:ihm nicht, mihrere thatliche
Beweiſe davðn ju geben. Als er einſt 1ooooor

Thaler von! ſcirien Unterthanen zur Führung
des italianiſchen Kriegs nehmen mußte, ſchwor
er bey Gott, daß die außerſte Noth ihn dar

Ju nothige, und nichts, als der Tod, ſolle
ihm abhalten, ſie wieder zu bejzahlen e).

Er
q Er hat der Normandie und Provenee eige:

nt
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Er verkaufte ſeine eignen Guter, um die Aufla
gen nicht zu erhohen, und wirthſchaftete an ſei—

nem Hofe ſo, daß man ihm den  Vorwurf des
Geizes machte. Jch will lieber, ſagte er, mei

ne Hoſjunker uber meinen Geiz lachen, als
meine Unterthanen uber meine Verſchwendung

weinen ſehen.

Franz der Erſte, Graf von Angouleme
und Herzog von Valois, Ludwigs des Zwolf
ten Vetter und/Schwiegerſohn d), war ein
und zwanzig Jahre alt, als er den. Thron be
ſtieg. Mit ihm fangt eine,neue Periode in der
franzoſiſchen Geſchichte an, welche his auf die

Erloſchung des Hauſes Valois, vier und ſie—
benzig Jahre enthalt. Die Kriege in Jtalien
werden geendiget, nachdem Frankreich durch ſie

auf das Aeußerſte gebracht iſt. Dargegen ent—

ſtehen innerliche Kriege, an welchen herrſch-
ſüchtiger Parteigeiſt, und dumme Religions
wuth gleichen Antheil haben, und durch welche

das Haus Bourbon in Gefahr gerath, ſein
Kronrecht zu verlieren, und das Reich ſelbſt,

zer
ne Parlementer gegeben, und aus Geldmangel
zuerſt Hof bedienungen erblich verkauft.

d) Er ſtammte her von Ludwig Herzog von Or/
leans, einem Bruder Konigs Sarl des VI.
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zerſtuckelt zu werden. Die Beſtitznehmung der

drei Bisthumer Metz, Toul und Werdun
konnte fur dieſe Uebel nur eine geringe Schad—

loshaltung ſeyn.
Franz beſaß nicht weniger Ruhmſucht,

als ſein Feind, Kaiſer Karl der Funfte; mehr
Offenherzigkeit und perſonlichen Muth, aber we—

niger Staatsklugheit, weniger Herrſchaft uber
den Hang zu ſinnlichen Vergnugungen, und

zweniger Anſehen in ſeiner Familie. Seine
Mutter, Louiſe von Savoyen behielt zu gro

ſen Einfluß in die Regierung; ſie frohnte ihren
Leidenſchaften, und ſturzte dadurch den Staat

in unabſehbares Elend.

Der Anfang der neuen Regierung war ſo
glanzend als moglicth. Mit 45000 Mann
drang Franz durch Gebüurge, durch welche nie
ein Heer marſchirt war, weil die Schweizer den

gewohnlichen Weg uber den Berg Cenis e) be

ſezt hatten, in Jtalien ein, und ſchlug die bis
auf dieſen Tag fur unüberwindlich gehaltenen

Schweizer am 1aten September 1515 bey

Marignano. Die Schweizer erſetzten den
Mangel an Geſchutz durch den hochſten Grad

von
q) Ueber ihn fuhrt der gewohnliche Weg aus Sa

voyen nach Piemont.
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von Erbitterung. Die Franzoſen ſte llten ihnen
die ungeſtume Hihze ihrer Reuterei, ihr grobes
Geſchutz und die ausdaurende Tapferkeit von
zwanzig tauſend teutſchen Landsknechten entge—

gin, welche in ihrem Solde ſtanden. Am
J 1zten September fing die Schlacht an; am fol—

14
genden Morgen ward ſie fortgeſekt, und erſt um

ü neun Uhr des Morgens zogen ſich die Schwei—
J

J zer zuruck. Ganz Mailand fiel: in des Sie
gers Hande, und der Herzog Majyimilian
Sforza ging mit einem Gehalt von  z6odo
Livres nach Frankreich. Der Köonig ſah ein,
daß Mailand ohne einem machtigen Bundt

genoſſen in Jtalien ſchwerlich konnte behauptet

werden. Leo der Zehnte in Rom gab der
Uebermacht nach, ob er wohl kein Freund von

Frankreich war. Und Franz erkaufte ſeine
Scheinfreundſchaft mit Aufopferung der Galli
caniſchen Kirchenfreiheit. Durch beſondere

Concordaten, welche am i gten Auguſt 1516
nnterzeichnet wurden n), hob er die Sanction

von Bourges auf, und alle Vorſtellungen
ſeines Parlements und der Univerſitat von Pa

ris, daß eine ſolche Sache vor ein Nalional—

Con
h) Sie waren aber ſchon im vorhergehenden Jah

re zu Bologna entworfen worden.
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Conciliuin gehore, halfen zu nichts. Franz
ſprach als Herr, und die Nation mußte gehor—

chen. Der Konig behielt die Ernennung der
Biſchofe und Aebte; der romiſche Biſchof die
Beſtatigung, und von der Ernennung an ge—
rechnet, die Annaten oder einjahrigen Einkunfte
der Stellen u). Mit dem Konige Karl von

Spanien, welcher ſeinem Schwiegervater, Fer—
dinand dem Rechtglaubigen, im Jenner
3516 folgte, ward ein Vertrag zu Noyon b)

geſchloſſen, nach welchenn Karl dereinſt die ein
jahrige Tochter des Konigs, oder eine andere
franjzoſiſche Prinzeſſin heirathen ſollte, und dann

die franzoſiſchen Anſprüche auf Neapel als Hei

rathsgut behalten; an Franzen aber bis zur
Vermahlung jahrlich 10o0eo0 Thaler zahlen,

und
9) Die Provence, Bretagne und die nachher ert

worbenen Lander, ſind in dieſem Vertrage nicht
eingeſchloſſen. Hier geſchieht die Ernennun. zu

den Kirchenpfrunden vermoge eines pabſtlichen
Jndult's (Vergunſtigung). Der Konig zieht
die Einkunfte der ledigen Stellen, bis der neue
Pralat ihm den Eid der Treue geſchworen hat.
Dieſes Recht heißt la Retzale. und Ludgict XIV
hat es auf alle Stifter ſeiner Lander 1673 aus
gedehnt. Gewiſſe Bisthumer und Kloſter be—
hielten, auch nach den Concordaten, die Franz
der Erſte ſchloß, ihr Wahlrecht.

h) in Zsle de France am 1zten Auguſt 1516.
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und dem vertriebenen Konige von Navarra
Genugthuung geben i). Die Schweizer wa
ren ſchon zu Ende des Jahres 1515 befriediget

worden. Franz verſprach, ihnen eine Million
Thaler zu zahlen, und trat die Stadt Bellenz
ab, durch welche die Schweizer den Weg nach

Mailand offen behielten. Ein Jahr darauf k)
brachte Franz eine neue Verbindung zu Stan—

Ju

de, welche man den immerwahrenden Frie
J den von Freyburg nennt, weil ſeitdem die

Schweizer nicht gegen Frankreich gefochten ha

in ben. Sie erhielten Erſatz ihrer bey der Belar
D gerung von Dijon verwendeten Koſten; die

Beſtatigung vorzuglicher Freiheiten des Han:

dels in Frankreich, und jeber Canton ein Jahr

n gelb von 2ooo Franken l). Dagegen ver

L ſprachen ſie, nie gegen Frankreich zu dienen,

J

D1 und dieſes Verſprechen haben ſie ihres Vor
theils wegen auch gehalten m).n Derhin

i) G. zweiten Heft S. 79. und S. gure.

t) am rgſten November i516.

H Auch behielten ſie Bellenz und die ſogenanten
Ull mailandiſchen Thaler an ihren Grenzen.

J

J

Iſf i) Frantreich ſoll ſeitdem bis 1719. 699925

U
Schweizer in ſeinen Dienſten gehabt haben, und

dai
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Der Tod des Kaiſers Mayimilian zog
große und fur Frankreich verderbliche Folgen
nach ſich. Franz war unglucklich bey der Be—
werbung um die Kaiſerkrone. Sein Gegner,
Karl von Spanien, ward ihm vorgezogen, und
dieſer fand bald Mittel, den Konig von Eng
land, Heinrich den Achten, in ſein Jntereſſe
zu ziehen i). Zwar beſuchte ihn dieſer Furſt
15 20 in Frankreich, und die Pracht bey dieſer

Gelegenheit ward von beiden Seiten ſo weit ge—

trieben, daß viele von den Herren des Gefol

ges ihre Muhlen, Hauſer, Walder und Wie
ſen auf den Schultern trugen. Aber Franz

zog keinen weſentlichen Vortheil von dieſer Un

terredung. Denn Karl beſtach Heinrich's
Miniſter, den Kardinal Wolſey durch Pen
ſionen, und durch das Verſprechen, ihn dereinſt

auf Sanct Peters Stuhl o) in Rom jzu ſetzen.

Jn
dqafur an Penſionen und Sold 1146,868,613

Reichtgulden bezahlt haben. Wer da will, kan
darnach den Werth eines Schweizers im Durch
ſchnitt berechnen.

n) G. Heſt 2. S. 34 c. 92 2c.

o) So nennen die romiſchen Biſchofe ihren biſchof
lichen Sitz, weil ſie vorgeben, der Apoſtel Pe—
trus ſey Diſchof von Rom geweſen.
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Jn der Geſchichte von Spanien ſind die
nachſten Veranlaſſungen zum Ausbruch des
Krieges, und der Gang deſſelben beſchrieben

worden v). Offenbar iſt es, daß Franz
große Fehler beging, indem er unter andern
ſeiner Mutter zu viele Unterthanigkeit bezeigte,

die ſie misbrauchte, und zugleich ſeinen Mai—
treſſen erlaubte, ihre Hande in den Angele—
genheiten des Staats zu haben. Der Mar
ſchall von Lautrec erhielt das Gouvernement

von Mailand, weil er ein Bruder-der Gra
fin von Chateau Briant. war, welche von
dem Konige auf das gzartlichſte geliebt, und

von ſeiner Mutter auf das außerſte gehaßt

ward. Der Unterkanzler von Mailand, Hie
ronymus Morone, der- viel zur Eroberung
dieſes Herzogthums beigetragen hatte, ward

beleidiget, und entwarf einen Plan, dem
Franz Sforza a) durch eine Emporung der
Mallander und mit kaiſerlicher Unterſtutzung
das Herzogthum zu verſchaffen. Der Anſchlag

gelang, und Lautret verlohr mit der Schlacht beh

Bitoea am aaſten Apr. 15 22 auf einmal alles.
An dieſem Ungluck hatte die Mutter des Konigs

großen

p) G. Heft 2. SG. y2c.q) Ein Bruder des Herzogs, der an den Konig

ſeine Rechte auf Mailand abgetretin hatte.



239

großen Antheil. Sie haßte den Kautrec, und
ſetzte ihn in die verzweifelnſte Lage, indem
ſie den Schatzmeiſter Semblancai z000o0
Kronen ihr auszuzahlen nothigte, welche zur
Bezahlung von 12000 Schwenzern, nach
Jtalien ſollten geſchickt werden. Die Schwei
zer wollten nicht warten; ſie verlangten Geld,
oder Abſchied, oder Schlacht. Lautrec muß
te ſie den Feind in ſeinen Verſchanzungen an
greifen laſſen, wo alle ihre Tapferkeit gegen
das Kanonenfeuer nichts auszurichten ver

mochte. Jhr Angriff war ſo ubereilt, daß
ſie nicht einmal die franzoſiſche Artillerie er
warteten, welche anruckte, wie ſie ſchon ge—
ſchlagen waren. Gleich darauf kundigte der

Konig von England, den Krieg an und der
romiſche Biſchof, Adrian der Sechſte nebſt
Venedig traten auch im folgenden Jahre of
fentlich zu ſeinen Feinden.

Franz entſchloß ſich, ſeinen Feinden
zuvor zu kommen, in Jtalien einen entſchei
denden Schlag zu thun, und ſein Heer in
Perſon anzufuhren. „Alle Furſten, ſagte er,
haben ſich wider mich verſchworen; ich weiß
aber auch, daß ich ihnen allen gewachſen bin.

Um den Kaiſer bekummre ich mich nicht, denn

er
r) am agſten May 1524.
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er hat kein Geld; noch um den Konig von
England., weil meine Grenzen in der Picar—
die verwahrt ſind; noch um die Niederlander,

denn es ſind ſchlechte Truppen. Die Sa
chen in Jtalien nehme ich ſelbſt auf mich;
ich werde nach Mailand gehen, und meinen
Feinden keinen Daumen breit Land laſſen,
den ſie mir abgenommen haben.“ Franz
ſtand ſchon im Auguſt 1523 im Begriff, dieſe
Drohung wahr zu machen, und nach Jtalien
zu gehen, wo itzt ſeine Feinde zu ſchwach wa

ren, ihm zu widerſtehen. Aber die Verra—
therei ſeines großten Feldherrns, des Conne
table Karl von Bourbon hielt ihn auf.
Und daran war Niemand Schuld, als die
Konigin Mutter, und die Schwachheit des
Konigs, ihr in allem zu Willen zu ſeyn.
Dieſe Dame, eine gebohrne Jtalianerin, haß
te den Herzog, weil er ihre Liebe und ihre

Hand verſchmahte. Schon iztz hatte ſie. den
Konig uberredet, ihm das Gouvernement von

Mailand zu nehmen. Bald darauf be—
ſchimpfte ſie ihn, indem ihm der Konig bey
einem Marſch gegen den Feind, die Fuhrung
des vorderſten Haufens nahm, welche dem
Connetable von Rechts wegen zukam. End

lich nahm ſie auf die ungerechteſte Weiſe die

Gu
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Guter der verſtorbenen Gemahlin des Herzogs
in Anſpruch 8). Dieſe waren die Landſchaf—
ten Bourbonnois, Auvergne, la Marche,
Forez, Beaujolois, das Fürſtenthum Dom
bes und andere betrachtliche Herrſchaften.
Die Gelichte wichen von der Gerechtigkeit ab,
ſequeſtrirten die Guter, und der Konig wag
te es nicht der mutterlichen Rachſucht Gren

zen zu ſetzen. Der Kaiſer und der Konig tha
ten heimlich dem Connetable Vorſchlage, in

ihre Dienſte zu treten, und ſich Gerechtigkeit

zu erfechten. Der Kaiſer boih ihm ſeine
Schweſter, die verwitwete Konigin von Por
tugall, Eleonora, zur Gemahlin an, und
in Frankreich einen eignen ſouverainen Staat.
Die Ewporung ſollte geſchehen, ſobald Franz
mit dem Heeren wurde nach Jtalien abgegan
gen ſeyn. Der an ſeiner Ehre und an ſeinen
Gutern angegriffne Connetable nahm die glan
zenden Anerbietungen an. Franz erhielt da

von unbeſtimmte Nachrichten; ſprach den
Herzog, und beging den unerſetzlichen Feh

ler, ihn fur unſchuldig zu halten, und ent—

wi
5) Dieſe war eine Tochter des Herzogs von Sa—

voyen, Philipp's II, und deſſen erſten Gemah—
Nlin, Margaretha von Bourbon.

J Staatengeſch.z. Htft: O
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wiſchen zu laſſen. Der Konig, der nicht
wiſſen konnte, wer und wie viele an dieſer
Verratherei Antheil hatten, blieb im Reiche
zuruck und ließ ein Heer von einigen zoooo
Mann unter dem Admiral von Bonnivet
nach Jtalien gehen. Aber dieſer Mann
war mehr ein feiner Hofmann, als ein erfahr

ner Feldherr. Die Englander fielen in die
Picardie ein, und naherten ſich auf eilf Mei
len der Stadt Paris. Aber die Veſtungen
waren beſetzt, das Land verwuſtet, und ſo
nothigte ſie der Mangel an Lebensmitteln, ſich

zurück zu ziehen. Gleiche Urſachen retteten
Marſeille, welche Stadt der Connetable und
der Marquis von Peſeara vergeblich belager

ten t). Dagegen war Bonnivet's Heer
durch die Fehler ſeines Feldherrns und Geld
mangel gezwungen worden, Jtalien zu ver

laſſen. Noch ſah ſich Franz im Stande,
ſein Reich gegen ſo viele Feinde zu vertheidi
gen. Aber ſein Stolz war durch den Verluſt
von Mailand zu ſehr gekrankt. Dieſes Her
zogthum wollte er wieder haben, es mochte
koſten, was es wollte. Er fuhrte ſein Heer
ſelbſt; ſchloß mit Klemens dem Siebenten,
welchem des Kaiſers Macht zu furchterlich

ſchien,

t) vom Julius 1524 bis zum 10ten September
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ſchien, ein Bundniß und verlohr am agſten
Februar 1525 die Schlacht bey Pavia und
ſeine Freiheit Die Folge war der Frie—
de von Madrid, den er weder halten woll—
te, noch konnte. Ein neuer Krieg war un—
vermeidlich. Klemens VII in Rom, Ve—
nedig, Heinrich von England, der Her—

zeg von Mailand Franz Sforza, der Mai
land behalten, an Frankreich aber Tribut zah

len, und die Grafſchaft Aſti abtreten ſollte,
treten in ein Bundniß. Lautrec fuhrt ein
Heer nach Jtalien Ganz Mailand wa—
re ſeine geweſen. Aber das wurde bey den
Venetianern die Furcht vor der kaiſerlichen
Uebermacht geſchwacht, und ſie vielleicht von

dem Bunde abgezogen haben. Denn ſie hat
ten nur deßwegen an dem Kriege Antheil ge—
nommen, damit das, ihren Grenzen ſo nahe

gelegene Herzogthum, nicht in kaiſerlichen
Handen bleiben mochte. Lautrec ruckt in
das Neapolitaniſche ein, in der Hoffnung von
Rom und Ventcdig unterſtutzt zu werden.
Aber Clemens YV ſohnt ſich heimlich mit
dem Kaiſer aus; die Venelianer wollen lie—
ber Seeſtadte fur ſich erobern, als die Haupt

O 2 ſtadt
u) Hier iſt Heft 2. S. 95 2c. nachzuleſen.

x) im Auguſt 1127.



c

244

ſtadt etnſchließen; Franz ſchickt kein Gelb
und beleidigt den genueſiſchen Admiral, An
dreas Doria, welcher mit ſeinen Galeeren
in kaiſerliche Dienſte ubergeht, und der bela
gerten Hauptſtadt. die Zufuhre von der See
ſeite offnet Darzu kommen anſteckende
Seuchen, welche von dem franzoſiſchen Heere

kaum viertauſend Mann ubrig laſſen, die
Dienſte thun konnen. Ganz Jtalien wird
von den Franzoſen geraumt, und der Friede
von Cambrai ſchafft dem Konige keine
betrachtliche Vortheile i).

Franz wendet nun einige Jahre auf
die Ausbreitung der Wiſſenſchaften und Kun
ſte; auf die Verbeſſerung der Gerechtigkeits—

pflege, und des Kriegsweſens, und auf die
Anlage einer, obwohl noch unbetrachtlichen
Marine. Denn bis itzt hatte Frankreich ſich
italianiſcher, vorzuglich genueſifcher Schiffe,
bey allen Unternehmungen bedienen muſſen.

Er ſtiftet bey der Pariſer Univerſitat Lehrſtuh
le fur die griechiſche und hebraiſche Sprach

kun

m Andreas Doria, der erſte Seeheld ſeiner Zeit,
verließ den Konig auch aus Liebe zu ſeiner

Vaterſtadt. Denn Franz wollte den Genue—
ſern einen betrachtlichen Theil ihres Handels
entziehen.

N) am aoſten October 1429. G. Heſt 1. S. 191.
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kunde, ob ſich gleich Monche und Prediger
dagegen ſtraubten, welche das Licht neuer Un

terſuchungen ſcheuten. Denn ſie lehrten viele
Menſchenſatzungen, die ihre Herrſchaft uber
die Gewiſſen und ihre Haabſucht begunſtigten,

als Glaubensartikel. Er legt den Grund
zur koniglichen Bibliothek, und. ſucht Gelehr
te und Kunſtler ins Land zu ziehen, welche

ſeit dem Tode Leo des Zehnten in Jtalien
weniger Unterſtiutzung fanden. Die franjoſi—

ſche Jnfanterie wird regekmaßiger eingerich—
tet, und in acht. Legionen, jede zu ſechstaus
ſend Mann, vertheilt. Auch gelingt es dem
Konige, im J. 1532, die Bewüligung der
GStande. von Bretagne zur volligen Verei—
nigung dieſes Herzogthums mit der Krone zu
erhalten. Die Konigin Anna hatte zwar
dieſes Land ihrem Gemahl Karl VIn und
herngch Ludwig XII zugeheirathet; aber mit
der Bedingung, daß, wenn aus ihrer Ehe

keine Kinder da waren, oder ihre Nachkom
men ausſterben wurden, ihre nachſten Ver
wandten. und deren Erben die Nachfolge ha—

ben ſollten. Dieſe waren die Familie von
Rohan, aus welcher Johann II, Vicomte
von Rohan und Graf von Porhont, mit
einer Tochter des Herzogs von Bretagne,

Franz
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Franz des Erſten vermahlt geweſen war.
Der Konig wußte es ſo einzuleiten, daß ihn
die Stande von Bretagne ſelbſt um dieſe Ver
einigung bathen.

Mitten unter dieſen Beſchaftigungen
denkt der Konig an neuen Krieg. Sein
Stolz war zu tief gebeugt worden, als daß
er nicht hatte auß Rache ſinnen follen. Die
Zeitumſtande ſchienen gunſtigg. Karl hatte
die Proteſtanten im teutſchen Reiche gegen
ſich aufgebracht. Franz fing Unterhandlun
gen mit ihnen an, welche aber unterbrochen
wurden, da er in ſeinem Reiche Ketzer bra
ten ließ. Den romiiſchen Furſt Biſchof Ele

mens VIl zu gewinnen, vermahlte er 1533
die Nichte deſſelben, Kathagrina von Medi—
ces a) mit ſeinem zweiten Sohne, dem Her—
zog Heinrich von Orleans, und Clemens
verpprach dieſem Prinzen Mailland und ande

re italianiſche Herrſchaften zu verſchaffen.
Aber Clemens ſtarb im folgenden Jahre, und
ſeinen Nachfolger, Paul den Dritten, band
kein gleiches Jntereſſe an Frankreich. Der
Konig wollte dem unerachtet ſeinen Entſchluß
ausfuhren, und den Weg nach Jtalien offen

zu

a) eine Tochter des Herzogs von Urbino, Lorenz
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zu haben, ließ er 1535) den Admiral Chabot
Brion den Herzog Karl von Savoyen an
greifen. Dieſer Furſt war mit dem Kaiſer
verſchwagert, und Franz nahm zum Vor—

wande des Kriegs, alte Grenzſtreitigkeiten,
und gewiſſe Anſpruche ſeiner Mutter auf die
Erbſchaft des verſtorbenen Herzogs. Und
der kinderloſe Tod des Herzogs von Mai—
land, Franz Sforza?), erneuert ſeine An
ſpruche auf dieſes Land. Denn er behauptete,
ſeine Losſagung ware allein zum Vortheil die

ſes Herzogs und deſſelben Nachkommenſchaft
geſchehen. Der Kaiſer unterhandelte; that
unſichre Verſprechungen und brachte den Ko

nig um einen Feldzug, indeß er ſelbſt eine
uberlegene Macht ins Feld ſtellte. Franz
hatte ſich bekriegen laſſen; ſein Heer mußte
der kaiſerlichen Uebermacht weichen, und
Karl fiel im Julius 1536 in die Provence ein.

Der König hatte ſein Heer bey Avignon in
einem befeſtigten Lager ſtehen, unter dem
Marſchall Annas von Montmorency. Die
behutſame Klugheit dieſes Feldherrns, der
ſich auf keine Schlacht einließ, aber das gan

ze Land umher verwuſtet hatte, nothigte das
feindliche Heer, wenn es nicht verhungern

woll
v) am agſten September.

c) am zaſten October 1539.
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wollte, den Ruckweg nach Jtalien zu nehmen.
Die Fuxcht vor den Turken, mit welchen der
Konig ein Bundniß geſchloſſen hatte, beſtimm
te den Kaiſer in einen zehnjahrigen Still—
ſtand zu willigen, der zu Nizza am tßten
Junius 1538 unterzeichnet ward. Die Haupt
ſache ward nicht ausgemacht; beide Theile
blieben im Beſitz deſſen, was ſie beſetzt hat-
ten, und der Herzog von Savoyen verlohr
damit das Piemonteſiſche, welches in franzo

ſiſchen Handen war. .1
Den Kaiſer nothigte eine Emporung in

Gent, im folgenden Jahre durch Frankreich
zu reiſen. Franz behandelte ihn redlich und
großmuthig; der Kaiſer hingegen betrog ihn

durch zweideutige Hoffnung, welche er ihm
auf Mailand gab Der Unmuth daruber
brachte ihn auf; eine ungluckliche Unterneh
mung des Kaiſers gegen Algier beſtarkte ihn
in den Kriegsgedanken, und die Ermordung.

ſeiner Geſandten, des Caſar Fregoſo und
Anton Rincon, welche nach Venedig und
Couſtantinopel gehen ſollten beſchleunigte

die Kriegserklarung. Der Kaiſer ward in
den

d) S. Heſt 2. S. 107
e) im Julius 1541. Der Mord geſchah auf Be

fehl des kaiſerlichen Gouverneurs in Mailand.
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den Niederlanden und in Rouſſillon angegrif
fen. Eine turkiſche Flotte mit einer franzoſi—
ſchen vereint, ſegelte vor Nizza f), und
Franz von Bourbon Graf von Anguien
ſchlug das kaiſerliche Heer unter dem Marquis

von Guaſto bey Ceriſole Aber dieſer
Sieg konnte in Jtalien nicht verfolgt werden.
Denn der Kaiſer war in Champagne und
Heinrich von England in die Picardie einge

fallen b). Beide hatten verabredet, gera—
de auf Paris los zu gehen. Aber zum Gluck

fur Frankreich konnte keiner von Beiden der

Verſuchung widerſtehen, die auf dem We
ge liegenden Veſtungen zu belagern. Hein

Nrich ward mistrauiſch gegen den Kaiſer.
Franz that dieſem Vorſchlage, welche Karl
annahm, weil  zwiſchen ſeinen teutſchen und
ſpaniſchen Truppen Erbitterung herrſchte;
die Turken in die oſterreichiſchen Staaten ſei—

nes Bruders immer weiter vorrückten, und
die Macht der Proteſtanten im teutſchen Rei

che

O im Auguſt 1943.
g) am 14 April 1544. Jm ten Heſte ſteht ir

riger Weiſe der nite April.
h) Den Konig von England hatte es beleidigt,

daß Fran;z dem Konige von Schottland eine
franzoſiſche Prinzeſſin zur Gemahlin gegeben
hatte.
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che furchterlich zu werden anfing. Der Frie
de kam zu Crespy am 1ßten September 1544
zu Stande i), und Heinrich verglich ſich
am 7ten Junius 1546. Er behielt Boulog
ne als ein Pfand fur zwei Millionen Livres.
Dieſes war der letzte Friede, den beide Fur—
ſten nicht lange uberlebten. Heinrich ſtarb
am asſten Jenner, und Franz am ziſten
Merz 1547.

Das Bundniß, welches Franz unter
allen chriſilichen Furſten zuerſt mit den Turken

ſchloß, gab der ganzen Chriſtenheit ein gro
ßes Aergerniß. Und doch hielt er es fur ver
dienſtlich, diejenigen' zu morden, welche
den Weg zur Seligkeit nicht gehen wollten,
welchen die romiſche Kirche vorſchrieb. Jn
den Geburgen von Provence und Langue—
doc lebten noch Anhanger der Albigenſer,
bey welchen die Religionsverbeſſerung nach

den Lehrſatzen Kalvin's leichten Eingang
fand. Sie ſind der Stamm der ſpater hin
ſo genannten Hugonotten. Vorher begriff
ſie die romiſch- katholiſche Geiſtlichkeit unter

dem Namen der Lutheraner, und rückte in
ihr Kirchengebeth die chriſtlichen Worte ein:
„Gott erfulle uns alle mit Haß gegen die

kuthe—

i) S. Heft 2. S. 113.



251

Lutheraner! Franz verfolgte ſie in der Mei
nung, der republicaniſche Geiſt ſey in dieſe
neue Lehre verwebt, und ſie predige geradezu
Ungehorſam und Emporung. Der Kardinal
von Tournon uberzeugte auſſerdem ſein Ge
wiſſen von der Verdienſtlichkeit des Ketzerhaſ—

ſes ſo ſehr, daß der Konig einſt bey der Ver
brennung einiger von dieſen Unglucklichen ſag
te: „wenn er wußte, daß eine von ſeinen Han
den mit der Ketzerei angeſteckt ware, ſo wolle

er ſie mit der andern abhauen, und ſelbſt ſei
ner Kinder nicht ſchonen.“ Vielleicht ſah er
dieſen Haß als das ſicherſte und leichteſte

Mittel an, ſein Gewiſſen uber die thieriſchen
Ausſchweifungen der Wolluſt zu beruhigen,
deren unausbleibliche Folgen ſeinen Tod be
ſchleunigten. Jn den Jahren 1524, 1525,
und 1528 gab er ſieben ſtrenge Verordnun
gen gegen die Ketzer. Dutzendweiſe ließ er
ſie verbrennen, zu Hunderten ſchickte er ſie
auf die, Galeeren, und zu Tauſenden jagte er
ſie aus dem Lande. Johann Minier, Ba
ron von Oppeda und Gouverneur der Pro
vence, verfuhr auf das grauſamſte, um ſich
mit dem Raube der Unglucklichen zu berei—

chern, und der Kardinal Tournon unterſtutz
te ihn am Hofe. Ueber 4000 ſtarben eines

ge
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gewaltſamen Todes. Man ſchandete Wei
ber und Jungfrauen vor den Augen ihrer
gefeſſelten Manner und Bater; man ſperrte
ſchwangere Weiber in Scheunen und ſteckte

ſie an; andern ſchnitt man den Leib auf,
riß die Frucht heraus, und zertrat ſie mit
Fuſſen. Franz konnte freilich nicht wiſſen,
wie weit dieſe Greuel getrieben wurden.
Und man hatte ihn uberredet, daß dieſe Un

glucklichen mit den Feinden ſeines Reichs
in heimlichem Einverſtandniß lebten. Aber

eine ſolche Unwiſſenheit iſt ſchlechte Entſchul
digung des Ldesvaters. Doch die Ab
ſcheulichkeiten, welche unter ſeinen Nachfol—

gern verubt wurden, brachten Franzen's
Miſſethaten bald in Vergeſſenheit. Und
auf ſeinem Todbette noch hatte er ſeinem
Nachfolger aufgegeben, die Urheber zu ſtra

fen.
Heinrich der Zweite gelangte zur Kro—

ne durch den plotzlichen Tod ſeines altern

Bruders, den man offentlich dem Kaiſer
Schuld gab, im Geheim aber, und mit
mehr Wahrſcheinlichkeit der Katharina von
Medices. Dieſe Frau, die Gemahlin Hein—
rich's, ein herrſchſuchtiges, rankevolles Weib,

wel
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welche die Proteſtanten auf den Tod haßte,
hat den groſten Antheil gehabt an der in—
nern Zerruttung des Reichs. Heinrich ſelbſt,
entweder zu ſchwach, oder zu faul fur die
Geſchafte, uberließ ſich ſeinen Maitreſſen und
Gunſtlingen. Unter jenen zeichnete ſich aus
Diana von Poitiers, Herzogin von Va—
lentinois; unter. dieſen die lothringiſchen
Herzoge von Guiſe. Die Zeitumſtande
waren ihm gunſtig, einige wichtige Erwer—

bungen zu machen, indem er Boulogne,
Calais, Mez, Toul und Verdun an die
Krone brachte. Aber der Parteigeiſt, dem
er an ſeinem Hofe freies Spiel ließ, ver—
eint mit Religionsverfolgung, ſturzten das
Reich nach ſeinem Tode in unbeſchreibli
ches Elend. Der Konig ſelbſt war ein Ver
folger. Jn dem Ediet von Chateau Bri—
ant 15851 unterſagte er, fur keinen Ketzer
Gnade zu ſuchen, und verboth den Rich—
tern, die zuerkannten Strafen zu mildern.
Man erfand neue Quaalen, weil ein ge—
waltſamer Tod eine zu gelinde Strafe
ſchien. Man ſchund den Verurtheilten die

Haut ab, rieb das rohe Fleiſch mit Schwe
fel, und hing den Korper an eiſernen Ket

ten
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ten uber Kohlen. Man verlangerte ihnen
das Leben mitten in den Flammen;z man
riß ſie halblebend heraus, um das holliſche
Vergnugen zu haben, die Zuckungen der
Eingeweide zu beobachten. Und doch griffen

ſie itzt noch nicht zu den Waffen, ob ſie
gleich an 2150 Gemeinden im Lande zahl
ten, und ſie Gewiſſensfreiheit von ihrem
Regenten als Schuldigkeit fordern konnten.
Es konnte alſo wohl nicht der Geiſt des Re
publicanismus und des Konigshaſſes in die
Lehrſatze der Religion dieſer Leute ſo ver
webt ſeyn, wie Voltaire in dem Ellai ſur
le ſiecle de Louis XIV, gegen eigene Ue—
berzeugung vorgiebt. Unter den vornehm

ſten Katholiken gab es Manner, wie Har-
ley, Seguier und andere, welche dieſe
Verfolgungen misbilligten. Aber ſie ver
mochten Nichts gegen den Strom, vor
nehmlich da politiſche Abſichten gegen einan—

der kampfender Staats Parteien in das
Spiel gemiſcht wurden.

Heinrich's Regierung fing mit innern
Unruhen und einem Kriege mit England
an. Die erhohten Auflagen auf. das Galz,
und die damit verknupften Gewaltthatigkei

ten



ten der Einnehmer, emporten 1548 zuerſt
die Einwohner in Angoumois, und weil
der Hof nicht ſogleich ſchnelle Maaßregeln
dargegen nahm, breitete ſich der Aufruhr
aus ine Perigord, Limouſin, Gaſcogne
und Poiton. Man beging ſchreckliche
Grauſamkeiten, und in Bourdeaux ermor—
dete man ſogar- den koniglichen Statthalter

von Navarra. Dieſer Mord geſchah auf
dem Rathhauſe in Bourdeaux, und dieſe
Stadt ward dafur ſcharfer beſtraft, als an
dere. Man riß ihre Mauern nieder; ließ
an hundert Burger hinrichten, und ver—
brannte die Urkunden ihrer Privilegien.
Mit England kam es wegen der Schotten
zum Bruch. Man wollte ſie zwingen, ihte
Thronerbin, Maria, mit dem damals noch
unmundigen engliſchen Könige Eduard VI.
zu vermahlen. Aber die Schotten wollten
davon nichts horen. Denn die Englander
verwuſteten ihr Land; und die verwitwete
Konigin, eine Schweſter der Herzoge von
Guiſe, welche am franzoſiſchen Hofe in An
ſehen ſtunden, wollte die Thronerbin an den

Dauphin vermahlt wiſſen. Der franzoſiſche
Hof fand bey dieſer Verbindung ſeinen Vor

cheil,
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theil, ſchickte Truppen nach Schottland, und
ließ das Gebieth von Boulogne angreifen.
Am enaliſchen Hofe ging es ſehr unruhig
her. Der vormundſchaftliche Regent, Edu

ard Seymour, Herzog von Sommerſet
wird von dem Johann Dudley, Grafen
von Warwick geſturzt, und dieſer, um ru—
hig an der Erhebung ſeines Hauſes arbei—
ten zu konnen, verkauft in dem Frieden zu

Amiens 1550 h Boulogne fur 4000oo
Thaler an Frankreich.

Heinrich hegte perſonlichen Haß gegen
den Kaiſer. Der gluckliche Ausgang der
Handel mit England machte ihm Muth, und
Karl's deſpotiſches Verfahren im teutſchen
Reich ließ große Vortheile hoffen. Heinrich
fand in Jtalien die ſchonſte Beranlaſſung ge
gen den alten glucklichen Feind Frankreichs ſei—,

ne Krafte zu verſuchen. Pabſt Julius III.
wollte dem Hauſe Farneſe die Herzogthu—
mer Parma und Piacenza entziehen, und
verband ſich zu dieſem Zweck mit dem Kaiſer.
Der Herzog Ottavio Farneſe begiebt ſich un

ter franzoſiſchen Schutz, und der Konig laßt
im Junius 1551 ein Heer nach Parma auf—

bre
t) am 2aſten Merz.
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brechen. Zu gleicher Zeit vereint er ſich mit
den proteſtantiſchen Fürſten in Teutſchland,
welche unter der Anfuhrung des Kurfurſten

Moriz von Sachſen der eigenmachtigen Re—
gierung des Kaiſers und ſeinen Cingriffen in

ihre Gerechtſame ſich widerſetzen wollten.
Dieſer Bund ward ſo geheim betrieben, daß
Karl im Fruhjahr 1552 auf zwei Seiten uber—
raſcht ward. Heinrich brach in Lothringen

ein, und nahm als Beſchutzer der teutſchen

Freiheit die drei freien Reichsſtadte, Mez,
Toul und Verdun weg. Hierdurch deckte
der Konig ſeine wehrloſe Grenzen von Cham—

pagne. Karl vergleicht ſich mit den teutſchen
Furſten, und belagert im October 1552 die
Stadt Metz. Seine Feldherren hatten ihm
bei einer ſo ſchlimmen Jahreszeit eine Unter—

nehmung widerrathen, welche viele Zeit zu
fordern ſchien. Karl beharrte auf ſeinen Ent-
ſchluß; der Herzog Franz von Guiſe verthei—
digte die Stadt mit ſeiner bekannten Tapfer—

keit; und Kalte, Mangel und Seuchen no—
thigten Karln, im December mit einem Ver

luſt von zoooo Mann die Belagerung aufzu—
heben. Karl hatte in den folgenden Jahren
kein beßres Gluck, und da er die Regierung

oeStautengeſch. z. Heft. E al
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aller ſeiner Staaten niederlegen wollte, ſchloß
er am zten Februar 1556 einen funfjahrigen

Stillſtand zu Vaucelles, welcher den Konig
in dem einſtweiligen Beſitz von Metz, Toul
und Verdun ließ. Aber das teutſche Reich
gab ſeine Anſpruche auf dieſe Reichsſtadte kei—

nesweges auf.

Dieſe Ruhe war von kurzer Dauer. Der
romiſche Furſtbiſchof, Paul IV, ein alter Feind
des oſterreichiſchen Hauſes, und des ſpaniſchen

Konigs, Philipp des Zweiten, uberredete
ihn durch das Verſprechen, ihn mit dem. Ku
nigreiche Neapel zu belehnen,: den Stillſtand

gleich im folgenden Jahre zu brechen. Der
Anfang verſprach nichts weniger, als einen
guten Erfolg. Das franzoſiſche Heer richtete
gegen das Konigreich Neapel nichts aus, weil
der romiſche Biſchof die verſprochene Hulfe

nicht gab, und ſich mit dem ſpaniſchen Konige
zu vergleichen bemuhte. Philipp's Gemah—
lin, die Konigin Maria von England erklarte,

obwohl mit Widerwillen der Nation, den
Kriegl) und eine engliſch- ſpaniſche Armee,
bey welcher auch teutſche und italianiſche Trup
pen ſtanden, brach in Frankreich ein. Jhr

Feld-
am aoſten Julius 1517.
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Feldherr, der Herzog Philibert von Sa—
voyen ſchien Champagne angreifen zu wollen.
Aber, wie er die franzoſiſche Macht dahin ge—
lockt hatte, wendete er ſich plotzich, und be—
rennte St. Quintin. Da zwiſchen dieſer
Stadt und Paris wenige befeſtigte Oerter la—
gen, ſo war an der Erhaltung dieſes Orts

uußerſt viel gelegen. Der Admiral Coligny
ubernahm die Vertheidigung. Der Conne—
table von Montmorenci eilte, Verſtarkung

in den Platz zu werfen; ward aber auf dem
Ruckmarſch angegriffen, und ganzlich geſchla—

gen m). Faſt alle Geſchichtſchreiber damaliger

Zeit ſagen, wenn Coligny ſich nicht noch ſie
benzehn Tage gehalten hatte, und wenn datz
ſiegende Heer gerade auf Paris gegangen wa
re, daß dieſe Hauptſtadt wurde verlohren ge—

weſen ſeyn. Allein ſolche Dinge konnen nur
erfahrne Feldherren beurthellen. Es war ſpat
im Jahre; fur Magazine ſorgte man damals
weniger, als itzt, wo man die Marſche der
Heere darnuch berechnet; der franzoſiſche Adel
ſaß auf, und konnte bald ein anſehnliches Heer

ſtellenz der erſte ungluckliche Vorfall wurde
die vorgeruckten Feinde ins Verderben gebracht

R2 ha
mn) am idten Auguſt 1557
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haben. Wie dem auch ſey, das ſiegende Heer
beſchaftigte ſich mit der Wegnahme einiger be—

nachbarten Stadte; die engliſchen Hülfsvolker

ſegelten nach Hauſe, und ein Theil der teut-
ſchen Truppen trat ſo gar uber zu den Fran

zoſen.
Der Connetable von Montmorenci war

bey St. Quintin gefangen worden. Der
Herzog Franz von Guiſe und ſein Bruder der
Kardinal, bemachtigten ſich ganzlich des Ko—
nigs und der Staatsgeſchafte. Franz von
Guiſe wird zum General-Statthalter des
Reichs erklart, und macht ſeinen Namen fur

Frankreich unvergeßlich, da er mitten im Win
ter 1558u) Calais uberrumpelt und weg—

nimmt. Die Englander verließen ſich ſehr
auf die Feſtigkeit des Orts, welchen die Fran—
zoſen ſeit zweihundert Jahren nicht gewagt hat

ten anzugreifen. Die Miniſter der Konigin
Maria waren von Philipp gewarnt worden,
welcher ſpaniſche Truppen in den Ort wer
fen wollte. Dieſes Anerbieten ſchlugen ſie
aus, weil ſie den Spaniern nicht trauten, und

ſich auf die naturliche Feſtigkeit der Stadt
verließen, deren umliegende Gegenden im

Win
n) im Jenner.



Winter durch Ueberſchwemmungen und Mo—
raſte undurchgangbar waren. Nur ein ein
ziger durch einen Moraſt aufgeworfner Weg
fuhrte nach der Stadt, und dieſer ward durch

zwei Schloſſer vertheidiget. Coligny hatte
bemerkt, daß die Englander gegen den Win—
ter den groſten Theil der Beſatzung aus Spar

ſamkeit abbankten o). Darauf grundete er
ſeinen Entwurf, und der Herzog von Guiſe
fuhrte ihn aus, ehe die engliſche Flotte zu
Hulfe kommen konnte. Fur Frankreich war
dieſe Eroberung unſchatzbar. Die Englander
verlohren damit den letzten Reſt ihrer vormals

ſo großen Beſitzungen in Frankreich auf im
mer.

J

Das Anſehen des Herzogs von Guiſe
ſtieg immer hoher, und ſchien durch die Ver—

mahlung des Dauphins mit ſeiner Nichte,
der Konigin Maria von Schottland, fur die

Folge befeſtigt zu ſeyn p). Aber er beging

den

o) Der Befehlshaber, Lord Wentworth, hatte
Bey der Uebergabe nur goo Mann.

p) am uaten April 1558. Man ſetzte feſt, wenn
aus dieſer Ehe Sohne erzeugt wurden, ſollte
der Erſtgebohrne in Schottland, ſo wie in
Frankreich, die Krone haben. Wurden aber
nur Tochter erzeugt, ſo ſollte die Erſtgebohrne
in Schottland ſuccediren.
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den Fehler, die Herzogin von Walentinois,
des Konigs Maitreſſe zu beleidigen. Seinen
allzuſtarken Einfluß zu hemnien, vereint ſich
dieſe mit dem aus der ſpaniſchen Gefangen—

ſchaft zuruckgekommenen Connetable von

Montmorenci. Das ſicherſte Mittel ſchien
die Beſchleunigung des Friedens, welcher dem
Herzog die Gelegenheit benahm, durch neue
Thaten ſich noch mehr zu erheben. Der Kö—
nig ließ ſich willig finden, weil ihm der Kar—

dinal von Guiſe ſoit einiger Zeit heftig anlag.
die Reformirten auszurotten, und weil man
ihm eine Vermahlung ſeiner alteſten Tochter
Eliſabeth mit dem Konige von Spanien,
und ſeiner einzigen Schweſter. Margaretha

mit dem Herzog von Sapoyen vorſchlug.
Philipp von Spanien wunſchte den Frieden
nicht minder. Seine Gemahlin Maria war
geſtorben, und ihre Nachfolgerin, Eliſabeth,
zeigte keine Luſt zu ſeinen Heiraths-Vorſchla
gen. Und Eliſabeth ſah ihre Umſtande in
einer ſo ungewiſſen Lage, indem ſie von Spa
nien, Schottland und ihren katholiſchen Un—
terthanen nichts Gutes zu erwarten hatte, daß

auch ſie denFrieden wunſchen mußte. Montmo

renci brachte ihn zu Stande im April 1559 zu

Cha
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Chateau Cambreſis a). Der König ſollte
nach dieſem Tractat Calais acht Jahre behalten,

dann zuruckgeben, und im Weigerungsfall
500oo0 Kronen Strafe bezahlen r). Spa—
nien ſollte alle in Jtalien und ia den Nieder—

landen verlohrne Platze, und der Herzog von
Savoyen bey der Vermahlung mit des Ko—
nigs Schweſter, ſein Land zuruck bekommen.

Nur TCurin, Pignerol, Quiers, Chivois
und Villanova mochten ſo lange in franzoſi—

ſchen Handen bleiben, bis die Anſpruche des
Konigs wegen ſeiner Großmutter, Louiſe von
Savoyen, unterſucht und berichtiget ſeyn wur—

den. Jn Frankreich ſchrien viele gegen den
Frieden, durch. welchen einige hundert Ort—
ſchaften in Jtalien und den Niederlanden ohne
Noth waren zurückgegeben worden. Allein
dieſes war die Stinime der Guiſiſchen Par—

tei. Die  Vertreibung der Englander aus
Calais war ein unſchagbarer Gewinn, und der

noch unſichere Beſitz von Metz, Toul und

Ver—

q) Mit Spanien war ſchon am Sten Februar alt—
les richtig. Nur die engliſchen Unterhandlun-—
gen verzogerten die Unterzeichnung bis zum 2ten

April.
r) dabei aber England ſein Recht auf Calais be

halten.



n mußte den Frieden auch wunſchens—

machen!

Heinrich genoß der erlangten Vorthei—
lange. Beny den Vermahlungsfeier—

en ſeiner Tochter und Schweſter wur—
tterſpiele gegeben. Der Konig forder—

29ſten Junius noch ſpat gegen Abend,
nze mit dem Grafen von Montgom—
n brechen; des Grafen Lanze brach,
plitter fuhr dem Konige ins rechte Au—
nd er ſtarb an dieſer Wunde am zwei—

liusHeinrich s Tod erfolgte ſehr zur unge

Zeit. Sein alteſter Sohn, Franz
veite war zwar den Jahren nach mun

ber nicht am Verſtande und Einſich
Die Herrſchſucht der Parteien zundete

burgerlichen Krieg an, in welchem die
des Religionshaſſes Strome von Blut
„die konigliche Majeſtat mit Fußen
und beynahe das bourboniſche Haus

vom

559. Jm Jahr 1568 machte der Konig eine
chtige Veranderung bey den Vorſammlungen
r Stande, indem er die Parlamenter und an—
re Geſellſchaften obrigkeitlicher Perſonen, als
mnen. eignen Reichsſtand erſcheinen ließ, und
m den Vorſitz vor dem Bargerſtand, oder, den
bgeordneten der Stadte gab.
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vom Throne geworfen hatte. Die Hanſer
Guiſe und Montmorenci hatten ſchon unrer

der vorigen Regierung gegen einander gear—
beitet. Jtzt traten die Prinzen vom Geriure
und die Konigin Mutter auf. Alie weollren
die Schwache des Konigs nutzen, und die
Regierung an ſich ziehen. Das Haus Eni—
ſe, eine Seitenlinie des regierenden Hauſes in

tothringen, beſtand damals aus ſechs Bru—
dern, von welchen die beiden alteſten, der
Herzog Franz, und der Kardinal Karl von
Lothringen ſich durch Kopf und Thatigkeit
auszeichneten. Das Haupt der Prinzen vom

Geblute, oder des Hauſes Bourbon, war
Konig Anton von Navarra h. Er und
ſein Bruder, Prinz Ludwig der Erſte von
Conde', der ihn an Muth und Geiſt weit

ubertraf, waren Freunde der Reformirten
oder Hugonotten, und mit dem Hauſe Mont—

morenci verſchwagert i). Die Konigin Mut—
ter ſchlagt ſich zu den Guiſen. Dieſen wi—
derſetzen ſich die Prinzen vom Geblute. Der

Kampf
t) Den kleinen Reſt von Navarra, der in Frank—

reich lag, hatte er mit der Johanna von Al—
bret, der einzigen Tochter und Erbin des Ko—
nigs Heinrichs von Navarra erheirathet.

u) Conde hatte eine Nichte des Connetable, An—
nas von Montmorenci zur Gemahlin.
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Kampf der Parteien betraf lediglich die Fra
ge, wer die Regierung verwalten ſollte? aber
de Guntten verfolgen die Anhanger der Prin

zen, unter dem Borwande der Ketzerei. Zu
dieſem Zweck werden bey jedem Parlamente

beſondere Kammern angelegt, welche man die
krennenden nannte, weil ſie die Angeklagien
gewohnlich zum Feuer perurtheilten. Die

Prinzen entwerfen einen Plan, ſich der Her
zoge von Guiſe zu bemachtigen. Ein Edel—

mann, Gottfried von Barri, mit dem Bei
namen la Foreſt, ſoll ihn ausfuhren, als der
Hof ſich zu Amboiſe aufhielt Der An—
ſchlag wird durch einen Parlamentsadvora-
ten, Peter Avenelles, verrathen, dem man,
als einem eifrigen Reformirten den Anſthlag
entdeckt hatte. Und außerdem ſah man hier
und da Truppen (ſich zuſammenziehen, wel
ches die Guiſen beunruhigen mußte. Der
Herzog von Guiſe zerſtreute ſie bald; ließ an
100 Menſchen hinrichten, und ſeine Anhan
ger ſprengten aus, man habe den Konig nebſt
deſſen Brudern ermorden, den Konig von
Navarra auf den Thron ſetzen, und dann
die romiſch katholiſche Religion ausrotten wol
len. Der Prinz von Conde, dem inan nichts

ge—

1) im Merz 1560.
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gegen das konigliche Haus beweiſen koun'e,
begab ſich zu ſeinem Bruder nach Navarra.
Bald darauf, im Auguſt, wird eine Ver—

ſammlung der Großen nach Fontaineblau
berufen. Hier uberreicht der Admiral Co—
ligny eine Bittſchrift für die Hugonetten.
Montluc, Biſchof von Valence, und Ma—
rillac, Erzbiſchof von Vienne, rathen zu ge—
maßigtern Maaßregeln, und zur Haltung ei—
nes National-Konciliums. Man beſchließr,
die Lebensſtrafen gegen die Hugonotten au?
horen zu laſſen; aber gegen die Aufruhrer

fortzuſetzen. Dadurch behielten die Guiſen
freie Gewalt. Der Prinz von Conde, der
ſich nun offentlich zur reformirten Kirche be—
kannt hatte, entſchließt ſich, einen ſtarkern An

griff auf die Guiſen und die Koönigin Mut—
ter zu wagen. Die Guiſen treffen aber Ge

genanſtalten. Der Prinz und ſein Bruder,
der Konig von Navarra, werden zu einer
Reichsverſammlung nach Orleans eingela—

den. Sie erſcheinen im Vertrauen auf das
ſichre Geleite, welches der Konig ihnen giebt,

und in der Meinung, man werde es nicht
wagen, ſich an ihrer Perſon zu vergreifen.

Kaum ſind ſie angekommen, ſo werden ſie
eingezogen, und Conde als ein Hochverra—

ther
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ther verurtheilt. Die Konigin Mutter furch
tet indeß ihr Anſehen zu verlieren, wenn die
Guuſen gar keinen Wiederſtand weiter ſinden

ſollien; ſohnt ſich mit dem Konige von Na
varra aus; und den Prinzen rettet der plotz—
liche Tod des Konigs, welcher am zten De—
cember 15C0 an einem Kopfgeſchwüre ſtarb.

Sein Bruder und Nachfolger, Karl
der Neunte hatte erſt das zehnte Jahr zu
ruckgelegt. Die Konigin Mutter laßt den
Konnetable Annas von Montmorenci nach
Hofe kommen, ihre Partei zu verſtarken,
und der mit ihr ausgeſohnte Konig von Na—
varra wird dem Namen nach Generalſtatt
halter des Reichs. Aber der hochſten Ge—
walt bemachtigen ſich der Connetable, der
Herzog von Guiſe und der Marſchall von
St. Andren.. Der Konig von Navarra,
ein veranderlicher, ſchwacher Mann, wird
durch leere Verſprechungen des ſpaniſchen
Hofes verleitet, dieſem Verein beyzutreten,
und, obgleich ſeine Gemahlin dien eifrigſte Hu

gonottin war, ſich fur die katholiſche, oder
guiſiſche Partei zu erklaren v). Die Koni—

gin

y) Die Guiſen hatten den ſpaniſchen Philipp n
zu heimlichen Verbindungen gegen die Hugonot—

ten
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gin Mutter ſieht ihr Anſehen fallen, und ver j

bindet ſich mit dem Prinzen von Conde und
dem Hauſe Coligny, den Hauptern aller Hu—
gonotten, im Reiche. Sie haßte dieſe Leute
von ganzem Herzen; aber itzt, da ſie dieſel—
ben zur Erhaltung ihres Anſehens brauchen
wollte, nahm ſie den Schein von Duldſam
keit an, und bewurkte zu ihrem Beſten das
Edict vom Januar Dadurch erhielten
die Hugonotten die Erlaubniß, bis zur Ent
ſcheidung einer allgemeinen Kirchenverſamm

lung, in den Vorſtadten ihre Gottesvereh—
rung zu halten. Die Guiſiſche Partei nutzte
dieſes Ediet, das: gemeine Volk zu uberreden,
daß die katholiſche Religion in der groſten
Gefahr ware, und ſein Anſehen unter der
Maske des Religionseifers zu verſtarken. Die

Jolgen zeigten ſich balbd. Jn Begleitung ei
niger Truppen reiſte der Herzog durch Cham

vagne. Arn einem kleinen Orte, Vaſſy, fin
det

ten vberedet. Er haßte die Ketzer, und fand
hier die beſte Gelegenheit, Frankreichs Macht
im Jnnern zu zerrutten. Dem Konige von
Navarra verſprach er Sardinien fur ſeine al
ten Anſpruche auf das ſpaniſche Navarra zu ge—
ben. Aber weder ihm, noch den Guiſen war
es Ernſt.
1562.
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A.

det er Hugonotten in einer Scheune, welche

ihren Gott nach ihrer Weiſe anbeten. Eini—
ge Leute von ſeinem Gefolge fangen Handel
an, und hauen einige ſechzig Hugonotten nie

der a). Der Herzog ſelbſt ſoll die Hand auf
ſeinen Degen gelegt, und geſagt haben, „die
ſer hier ſoll das verfluchte Edict vom Ja
nuar zerhauen.“

Detr Prinz von Conde', der Admiral
Coligny und der brave Kanzler l Hopital
verlangen Genugthuung. Die Konigin Muts
ter fordert den Prinzen auf, ſie und den Ror
nig aus den Handenrdes, Triumvirats b) zu
retten. Der Konnetable zieht in Schlacht—
ordnung gegen die reformirten Kirchen in den

Vorſtadten von Paris, um da Predigtſtuhle
und Banke zu zerbrechen, und heißt dafur
in der Geſchichte Kapitain. Bankbrenner.
Prinz Conde greift zu den Waffen, und der.
vurgerliche Krieg nimmt ſeinen Anfang. Die
Guiſen ſuchen ſpaniſche, Conde engliſche
Unterſtutzung. Von beiden Seiten macht
man ſich der abſcheulichſten Grauſämkeiten

ſchul

a) am erſten Merz 1562.
by d. h. der Verbindung des Connetable, des Her—

zogs von Guiſe, und des Marſchalls St. An—

dre.
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ſchuldig, und ſchließft Nothfrieden. Die Re
formirten werden am i9ten December 1562
bey Dreur e) geſchlagen, Conde gefangen,
und der Herzog Franz von Guiſe wird bey
der Belagerung von Orleans durch einen Hu
gonotten, Poltrot von Mercy, meuchelmor—
driſcher Weiſe durch einen Schuß mit ver—
gifteten Kugeln getodtet d) Dadurch be

12

kommt die Konigin Mutter freiere Hande,
und der Prinz von Conde', ſeiner Gefan—
genſchaft uberdruſſig, ſchließt am i2ten Merz

1z63 einen Vergleich zu Amboiſe, mit wel
chem Coligny auf keine Art zufrieden iſt. Die
Hugonotten erhielten freie Religionsubung in

gewiſſen Studten, außer in Paris; mußten
aber daggegen allen Bundniſſen mit Auswarti
gen entſagen, vornehmlich mit den Englan—
dern, welchen ſie Havre de Grace einge—
raumt hatten.

Die Konigin Mutter laßt nun den Konig,
da er in das 14te Jahr getreten war, für mun
dig erklaren, um unter ſeinem Namen deſto
freier regieren zu können. Das Haus Guiſe
hielt den Admiral Coligny fur den Urheber
des Meuchelmords, durch welchen der Her—

zog

c) in Jele de Frante.
V) am isten Februar 1563.
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zog Franz gefallen war, und verſchob die
Rache auf eine gelegnere Zeit. Die Refor
mirten ſahen bald ein, daß die Konigin Mut

ter ſie haßte. Beny einer Reiſe des Konigs
durch die Provinzen ward das Edict von
Rouſſulon bekannt gemacht e), welches dem
Adel unterſagte, auf ſeinen Gutern. predigen
zu laſſen, und daß zehn Meilen um den Ort,
wo ſich der Hof aufyielt, keine Gottesvereh
rung von den Reformirten ſollte gehalten wer
den. Eine Unterredung des Hofs zu, Ba
yonne mit der Konigin von Spanien und dem
Herzoge von Alba, dem großen. Henker der
Proteſtanten in den Niederlanden, vermehrte
die Beſorgniß. Conde und Coligny ſetz
ten ſich auf alle Falle in Verfaſſung, und
machten einen Anſchlag, den Kardinal von
Lothringen und vielleicht mit ihm den ganzen
Hof aufzuheben. Sechstauſend Schweizer,
welche die Konigin kurz vorher in Sold ge
nommen, vereitelten das Unternehmen. Der
Konig aber, welcher ſich uberreden laſſen, daß

es auf ſeine Freiheit und Leben abgeſehen ge—
weſen, faßte einen unverſohnlichen Haß ge—
gen die Hugonotten. Jndeß ſchloß man ei—

nen

e) am aten Auguſt 1564.
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nen neuen Vergleich zu Longjumeau und
nahm das Edict von Rouſſillon zuruck. Jm
Grunde war dieſer Vergleich ein Stillſtand.
Der Hof ſuchte Zeit zu gewinnen, und ſich
des Prinzens und des Admirals durch Liſt zu
bemachtigen. Das ſchlug fehl; die Feind—
ſeligkeiten fingen weit heftiger an; der Prinz
ward bey Jarnac 6) von dem Marſchall von
Tavannes geſchlagen, gefangen genommen,
und als ein Kriegsgefangener von dem Haupt

mann von Montesquieu erſchoſſen. Colig
nyh ſammelt die Reſte des geſchlagenen Hee

res. Der Prinz Heinrich von Bearn b)
ward zum oberſten Feldherrn erklart; der
Prinz Heinrich von Conde ſchwor die Er
mordung ſeines Vaters zu rachen, Coligny
führte im Namen der Prinzen das Comman

do, und erhielt eine Verſtarkung von eilf tau
ſend Teutſchen, welche für engliſches Geld
angeworben worden. Geldmangel verhindert

ihn, dieſe Truppen in gehoriger Zucht zu hal

ten,

P im Merz 1568.
g) an der Grenze von Limduſin uud Angoumois;

am uzten Merz 1569.
h) eine Landſchaft, die zu Navarra gehorte, von

welcher der Erbprinz von Navarra ſeinen Nat
men fuhrte.

Gtaatengeſch. 3. Heſt. S
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ten, und dieſer Umſtand iſt mit Urſache, daß
er bey Montconcourt ganzlich geſchlagen
wird i).

Doch war dieſe Niederlage fur die Hu
gonotten weniger verderblich, als der ſchein

bar vortheilhafte Friede von St. Germain
en Layent). Der Köonig bewilligte aufs
neue die Aufhebung des Edicts von Rouſſil
lon, und geſtand ihnen auf zwey Jahre vier
Stadte zu, welche ſie zu ihrer Sicherheit nach
Belieben befeſtigen und beſetzen mochten.
Namlich Rochelle, la. Charite, Montau
ban und Cognac. Rechelle ließ den Hugo
notten das Meer frei, um autz England Hul—

fe an ſich zu ziehen; la Charite vereinigte
ſie mit ihren diſſeit und jenſeit der Loire woh
nenden Glaubensgenoſſen; Montauban gabv
den namlichen Vortheil fur Eanguedoe und
Querci; und Cognac lag in Angoumois,
wo die Hugonotten zahlreicher waren, als die

Katholiken. Dieſer Frieden ſchlaferte die
Haupter der Hugonotten ein, vorzuglich den
alten Admiral Coligny, welcher des burger
lichen Krieges mude war. Der Konig ſchien
ſich ganzlich von dem Einfluſſe der Guiſen

und

i) am zten October 1569.
k) am Lien Auguſt 15702
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und ſeiner Mutter losgeriſſen zu haben. Er
ruft den alten Coligny, die Stutze der Hu
gonotten, an ſeinen Hof; erſetzt ihm allen
erlittenen Schaden; verſorgt ſeine Freunde,
und ehrt ihn als Vater. Der Kardinal von
lothringen, ein gebohrner Herzog von Guiſe,
deſſen Durſt nach Ketzerblut nie geſtillt wer—

den konnte, wird aus dem Reiche entfernt;
Coligny erhalt Befehl, ſich mit der engli—
ſchen Konigin Eliſabeth in Tractaten einzu
laſſen, zur Unterſtutzung ſeiner Glaubensbru—

der in den Niederlanden gegen Spanien. Um
die Tauſchung aufs Hochſte zu treiben, wird
die Schweſter des Konigs an den hugonotti
ſchen Prinzen von Bearn, nachmaligen Ko—

nig von Navarra und Frankreich, welcher
ſich als Heinrich der Vierte unvergeßlich ge—
macht hat, vermahlt. Dieſe auf alle Zeiten
unvergeßbare Bermahlung geſchah am tgten

Auguſt. Die Vornehmſten von den Hugo
notten waren nach Paris gekommen, dieſes

Feſt zu feiern, und lebten dort in ſorgloſer
Sicherheit. Einige ahndeten nichts Gutes,
und warnten den Admikal. Aber dieſer war
mit den Einrichtungen zu dem Feldzuge nach

den Niederlanden beſchaftiget, und glaubte
mit den Meiſten nicht, daß der Konig ſich zu

S 2 einem



e Unterthanen wer
ſſen, und einen Meuchelmord

durch das ganze Land anbefehlen. Und doch

war es ſo. Der ſchnelle Tod der verwitwe
ten Konigin von Navarra macht die Hugo
notten nicht aufmerkſam. Am aſten Auguſt
geſchieht aus einem Fenſter ein Schuß auf
den Adiniral, und verwundet ihm den Arm.

Der Konig, welcher eben Ball ſpielt, wirft
auf die Nachricht davon ſein Raquet hin,
und eilt zu dem Admiral. Sie, ſagt er, ſind
verwundet, und ich bin beſchimpft. Aber
ich ſchwore es Jhnen, eine Rache will ich aus
uben, welche nie vergeſſen werden ſell! Der
Admiral erbittet ſich eine konigliche Wache,

und ſeine warmſten Freunde quartieren ſich,
nach den Rath des Konigs, in ſeine Nach
barſchaft ein. Noch an demſelben Tage laßt
ſich der Konig von ſeiner Mutter uberreden,
der Admiral ſtehe ihm nach dem Leben. „Bey
dem Tode Gottes, ſchrie er, man todte den
Admiral, aber nicht ihn allein, ſondern alle
Hugonotten, damit auch nicht Einer ubrig
bleibe, der uns beunruhigen konne.“ Die
Nacht darauf halt man Blutrath, bey wel—
chem ſich außer dem Konige und ſeiner Mut

ter die Herzoge von Anjou und Nevers, der

Graf
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Graf von Angouleme, einnaturlicher Bru—
der des Konigs, der Siegelbewahrer Bira
gue und die Marſchalle von Tavanes und
Rets einfinden. Die Nacht auf den Bar
tholomaustag, zwiſchen den 24ſten und 25ſten

Auguſt wird zur Ausfuhrung beſtinmt. Der
Herrog Heinrich von Guiſe ubernimmt die

Ermordung des Admirals, und die Vorſteher
der Burgerſchaft erhalten Befehl, um Mit—
ternacht die Burgerkompagnien verſammlet zu
halten, und auf das Zeichen einer Glocke alle
Hugonotten in ihren Wohnungen niederzuhau

en. Der Herzog von Guiſe bricht in das Haus
des ſchwer verwundeten Coligni. Ein deutſcher

Namens Behnm giebt dem betenden Greiſe den

erſten Stich. Die andern folgen nach, und
mit dem Morde nicht zufrieden, wirft man den
Korper auf die Straße. Der Herzog von
Guiſe wiſcht mit einem Tuche das Blut aus

dem Geſichte, um  gewiz zu ſeyn, daß es der

Aomiral ware. Den Kopf ſtellte man dem Ko—
nige zu, welcher ihn nach eben ſo kind.ſchen, ſals

niedertrachtigen Verhohnungen, einbalſamiren

laßt, und an den Pabſt nach Rom ſchicct. Der

Pobel thut am ubrizen Korper, was ſein Ko—
nig am Kopfe gethan hatte; ſchleppt ihn drey

Tage auf den C aſſen he um, und hangt ihn,

hal
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halb an einem gelinden Feuer geroſtet, an den
Galgen. Der Marſchall von Montmorency
denkt noch menſchlich genug, ihn in einer ſin
ſtern Nacht abnehmen, und in ſeiner Kapelle zu

Chantally beiſetzen zu laſſen. Nach der gelun—
genen Ermordung des Admirals gab eine Glo—

cke auf dem Thurme des koniglichen Schloſſes

in der Stunde der Mitternacht das Zeichen zu
einer allgemeinen Niedermetzelung aller Hugo
notten in Paris. Da fand kein Gedanke der
Schonung ſtatt! die Kinder' wurden dvor den
Augen ihrer Eltern an den Steinen und Wan—
den zerſchmettert; vierhundert Hanſer geplun

dert, und die geſperrten Thore machten die

Flucht unmoglich. Der Prinz von Conde
und der Konig von Navarra retten ihr Leben
dadurch, daß ſie in die Meſſe gehen, und zum

Scheme jur katholiſchen Kirche ubertreten. Za

gleicher Zeit breiten konigliche Befehle das

Blutbad im ganzen Lande aus. Werkzeuge der
Ermordung finden ſich uberall, weil die Plün

derung erlaubt, und die Jmmoralitat am Hofe

und in Frankreich alle Empfindungen von
Schaam und Scheu verbannt hatte. Der
großte Theil der Franzoſen war um nichts beſ—

ſer, als der nichtewurdige romiſche adliche und

un
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unadliche Pobel zu den Zeiten des Marius
und Sullanl). Jn Lion zeigten doch die
Scharfrichter und Soldaten mehr Ehrliebe, als
der Hof in Paris. Der Gouverneur Man—
delot hatte ſich der Hugonotten durch Trug und

Uſt bemachtiget, und uber doo in die Gefang

niſſe gelegt. Die Scharfrichter, welchen er
befahl, von Gefangniß zu Gefangniß zu gehen,

und die Gefangenen abzuſchlachten, ſagten: ſie
waren da, die nach Recht Verurtheilten auf den

offentlichen Gerichtsplatzen hinzurichten, aber zu

heimlichen Mordthaten mochte er ſich andere

Leute uuchen. Die Soldaten weigerten ſich aus

dem Grunde, weil die Gefangenen weder Re—

bellen waren, noch ſie beleidiget hatten. Und
gegen Gefeſſelte und Gnade Flehende müuſſe kein
Kriegesmann ſein Schwerd zucken. Was aber

weder Schar frichter noch Soldaten thun woll—

ten, das thaten die Matroſen und Fleiſcher.
Dieſe wurgten mit kaltem Blute 9oo in den

Gefangniſſen. Dreißig Tage hindurch dauerte

faſt in allen Provinzen dieſe Abſcheulichkeit, und

man zahlt an zoooo Menſchen, welche hinge—

rich
h) Zwei Manner, welche um die Herrſchaft im

romiſchen Reiche ſtritten, und ihre Gegner zu
Tauſenden hinrichten ließen.
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richtet worden ſind. Jn Provence handelten
auf gleich edle Art der Graf von  Tende, in

Dauphine Gordes, in Burgund Chabot
Charin, in Auvergne St. Heran, in Mal—
jon la Guiche. Auch der Biſchof zu Uſieux,
Johann Hennuyer nahm ſich der Verfolgten

an. Der nichtswurdige Konig, Kark der gte
wollte anfangs die Schuld von ſich ablehnen,
und ſtelite in Briefen an die europaiſchen Mach

te die ganze Sache als Aufruhr vor, bey wel
chen er ſeibſt in Lebensgefahr geweſen. Und
es kann wohl ſeyn, daß er durch ſeine Mutter
und die Parthey des Herzogs von Guiſe ge
zwungen worden, zu Allem ſeine Einwilligung

zu geben. Vielleicht war es auch Zwang, daß
er einige Tage nach ſeiner erſten Erklarung in

das Parlement gieng, und einregiſtriren ließ,
daß alles auf ſemen Befeht geſchehen ſey,
und daß zum immerwahrenden Andenken der

Bartholomaustag als ein Nationalfeſt gefei—
ert werden ſollte. Man ſchlug Munzen auf
dieſe Begebenheit; zu Rom wurden die Ka
nonen geloſet; der Pabſt ſchrieb ein Jubel—
jahr aus, und verordnete eine Prozeßion in
der Ludwigskirche, um Gott ſur den Erfolg
dieſer koniglichen landesvaterlichen Verrathe—

rey



rey offentlich zu danken. Man wird von
ſelbſt ſich vorſtellen konnen, daß verrunftige
Katholiken dieſe Schandthat nicht billigten.

Jndes man zu  Rom Feierlichkeiten uber die
ſe That anſtellte, ſchrieb Kaiſer Maximilian
der 2te an ſeinen General Lazari von
Schwendi, den 22ſten September 1574
einen Brief, in welchem es unter andern
heißt: ich kann die That, ſo die Franzoſen
an den Admiral und den Semigen grauſa—
mer Weife verubt, gar nicht loben: und ich

habe es mit dem großten Verdruß vernom—

nmien, daß mein Schwiegerſohn in dieſes Blut-—

vergießen gewilligt. Wollte Gott! er hatte
mich um Rath gefragt! ich wurde ikn gewiß
auf das nachdrucklichſte und vaterlichſte davon
abgemahnet haben. Er hat durch dieſe That

ſeinen Ruhm mit unverloſchlichen Flecken ver—

unſtaltet. Gott vergebe es denen, ſo daran
Schuld ſind, dieſe Schwarmer muſſen es ſeit
ſo vielen Jahren geſehen und erfahren haben,
daß weder Morder noch Mordbrenner den Him—
mel bevollern. Jch kann demnach dieſe That

nicht loben, ohne raſend und unſinnig zu ſeyn.

Daher will ich Gott änrufen, daß er mich da
fur bewahre. Frankreich mag thun was ihm

gut
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gut dunkt, es wird dafur Gott, dem gerechten

Richter, Rechenſchaft geben muſſen. Jch mei
nes Theils habe mich entſchloſſen, ehrlich und

ohne Falſch und aufrichtig zu handeln.

Auch erreichten die unvernunftigen Ei

ferer ihren Zweck nicht. Denn der Verfol—
gungsgeiſt kann zwar den Baum kappen, und

ſeine Zweige abhauen. Aber der Stamm
ſelbſt erhatt durch das Blut der Martyrer

neue Krafte, und ſteht unausrottbar. Die
Hugonotten, welche ihr Leben als eine Beu—
te davon getragen, fluchteten in unwegſame
Geburge, und nach Rochelle. Der Her
zog von Anjou unternahm die Belagerung.

Aber wahrend derſelben erhielt er Nach
richt, daß ihn die Polen zum Konig gewahlt
hatten. Er ſchloß am öten Julius 1573 ei—
nen Vergleich, und der Konig bewilligte den
Hugonotten in gewiſſen Stadten Religions—
ubung. Der Hef erhielt alſo durch die Pa
riſer Bluthochzeit nichts weiter, als daß
die Hugonotten mehr auf ihrer Huth ſtanden,
und ſich gegen neue Angriffe ruſieten. Unter

die ganze Nation hatte ſich eine Wildheit und
Sittenloſigkeit ausgebreitet, welche ſich nicht
beſchreiben laßt. Vom Hofe war das Ver—
derbniß ausgegangen, und hatte alle Stan

de
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de angeſteckt. Kein Verbrechen laßt ſich den
tken, daß nicht ungeſcheut ware begangen wor

den. Die Unruhen dauerten fort, und es
bildete ſich eine neue Parthei, welche man
die Politiker nannte. Sie beſtand aus Ka—
tholiken, welche vom Hofe beleidigt zu ſeyn
glaubten, und der jungſte Bruder des Ko—
nigs, der Herzog von Alencon ſtand an ih—
rer Spitze. Aber die Wachſamkeit der Ko
nigin Mutter hielt ſie in Schranken. Der
Konig ſelbſt krankelte ſeit der Abreiſe ſeines
Bruders nach Polen, und ſtarb am Zoſten
Mai 1574 unter den Quaalen eines boſen Ge

wiſſens. Es gieng ein Gerucht, daß er von
ſeiner Mutter vergiftet worden, welche ihren
Gunſtling, ſeinen Bruder auf dem Throne
zu ſehen wunſchte. Vielleicht war ſie un
ſchuldig; aber fahig einer ſolchen abſcheuli—
chen That war ihre verworfene Seele aller

dings.
Heinrich der Dritte entwich heimlich

aus Polen, und fand Frankreich weit unru—
higer, als er es verlaſſen hatte. Die Gui—
ſen, die Montmorencis und die Hugonot—
ten ſtunden bereit zum Schlaaen. Er ſelbſt
mit ſeinen Vergnugungen zu viel beſchaftiget,

Hund ein ESpiel ſeiner Gunſtlinge, haßte ſei

nen
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nen Bruder, den Herzog von Anjou m), der
bey mehrer Standhaftigkeit ihm noch weit ge

fahrlicher wurde geworden ſeyn. Die allge—
meine Verachtung, zu welcher der König
durch die Liederlichkeit ſeines Hofes herabſank,

trug nicht wenig zu der Macht der kigue bey,
deren letzter Endzweck war, die Entfernung
des Hauſes Bourbon von dem Throne. An
der Spitze dieſes Bundes, von welchem man
vorgab, er folle die katholiſche Religion ſchu

tzen, ſtanden der Due d Anjou und der
Herzog Heinrich von Guiſe, und Er brei—
tete ſich faſt durch das ganze Reich aus, und
der ſpaniſche Hof verſprach Unterſtutzung.

Der Konig hatte im May 1576 den Refor—
mirten neue Freiheiten bewilliget, und der
Konig von Navarra war wieder zu dieſer
Kirche ubergetreten. Der Herzog von An—
jou ſtirbt am ioten Junius 15883, und mit
ſeinem Tode fallt die Erbfolge an Heinrichen

von Navarra. Dieſer war ein Hugonott:
wie hatte die Ligue ruhig ſeyn konnen? itzt zeigte

ſich fur den Herzog von Guiſe, der ſeine Her
kunft ohnedem von dem Karolingiſchen Hau
ſe herleiten wollte, die ſchonſte Ausſicht zum
Throne. Karl ward ſeiner Ausſchweifun

gen
m) als Karl lebte, hieß er Due d' Alencon.
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gen wegen verachtet, und der Konig von

Navarra, war ein Ketzer. Die ELi—
gue beſchloß, den alten Kardinal von
Bourbon, einen Oheim des Konigs von
Navarra, zum Thronfolger erklaren zu laſ—
ſen, und der Kardinal, ein Todfeind der
Hugonotten erſcheint offentlich als das Haupt
der Ligue. Der Konig weiß ſich in der er—
ſten Beſturzüng und bey ſeiner Zaghaftigkeir
nicht beſſer zu helfen, als durch unzeitiges
Nachgeben. Er unterſchreibt am Jten Ju
lius 1585 das Edict von Nemours, welches
ſeine Konigsgewalt vollig vernichtet. Durch
einen Eid muß er ſich verbinden, keine Re—
linion, als die romſſch katholiſche zu dulden;
alle Hugonotteni, (alſo auch den Thronerben)
binnen ſechs Monathen aus dem Reiche zu
jagen, und ben Hauptern der Ligue Stadte
zur Beſatzung einzuraumen. Dieſe Haupter
wanen der Kardinal von Bourbon, die Her
zoge von Guiſe, von Mercour, von Ma
yenne, von Aumale, und von Elbodduf.
Der rdmiſche Biſchof, Sixtus V, thut da—
rauf n) den Konig von Navarra und den

Prin
n) am gtenSeptember 1585.

9
Sthtengeſch.z. Heft.
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Prinzen von Conde in den Bann, und er
klart ſie der Thronfolge verluſtig. Beyde
ruſten ſich, und unter dem Marſchall von
Montwmorenci bildet ſich eine neue katholi
ſche Parthei zur Vertheidigung des Konigs

gegen die Ligue. Dieſe wird dargegen ver—
ſtarkt durch einen Bund vieler Burger in Pa
ris, welche man von den 16 Quartieren der

Stadt, die Ligue der Sechszehner nannte,
und die ein ſchwarmeriſcher Katholik, la
Roche-Blond zuſammen gebracht hatte.
Der Krieg nimmt ſeinen Anfang, und die
Liguiſten erſcheinen im Felde, iin Namen des
Konigs, welcher ſich indeß mit Narrenspoſ
ſen und kindiſchen Vergnugungen beſchafti—

get. Die Haupter der Partheien waren al—
le Augenblicke unter ſich uneins. Das zog
die Entſcheidung in die Lange, und der Ko—

nig muſte in Perſon mit den Liguiſten gegen
die Teutſchen zu Felde ziehen, welche den
Hugonotten zu Hulfe eilten. Der Herjzog
von Guiſe, dem es gar nicht um Religion
zu thun war, wollte den Konig aufs Aeuſſer
ſte treiben. Er forderte Hinrichtung aller—
gefangenen Hugonotten, und die Errichtung
von Jnquiſitionsgerichten in allen Stadten.
Der Konig, der in Paris mitten unter Aufruh—

rern
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rern lebte, durfte Nichts dagegen einwenden.
Die Ligue der Sechszehner will den Konig
aufheben. Dieß wird verrathen. Der Her—
zog erſcheint gegen den koniglichen Befehl

in Paris und in dem Zimmer des Ko—
nigs. Er ware niedergehauen worden,
wenn nicht der Konig dem Rathe ſeiner Mut—

ter gefolgt ware. Judeß laßt er 4000
Schweizer und 2000 ihm getreue Franzoſen in

die Stadt rucken. Die Burger verrammeln
die Straßen, ziehen Ketten vor, und greifen
dieſe Truppen an, welche Befehl hatten, den Po

bel durch Thatlichkeiten nicht weiter zu erbittern.

Dieſen Tumult nennt man das Barricaden
Gefecht o). Der Konig entweicht nach Char—
tres. Der Praſtdent des pariſer Parlements,
Achilles pon Charlai, hatte den Muth, dem
Herzoge von Guiſe die Verſammlung des Par

lements abzuſchlagen, und ſein Leben aufs Spiel

zu ſetzen. Aber ſein Amtsgehulfe Briſſon,
war gefalliger, und das Parlement ſchmiegte

ſich unter die Befehle des Herzogs. Der Ko—

nig ließ ſich in Unterhandlungen ein, ſohnte
ſich dem Scheine nach mit dem Herzoge aus,

T2 unds) Oder der Verrammelung am 13ten May
1183.
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und hielt eine Reichsberſammlung zu Blois J).
Vorher hatte er das Unions-Edict unterzeich
nen muſſen, nach welchen alle Unterthanen

ſchworen ſollten, keinen ketzeriſchen, oder der
Ketzerei gunſtigen Furſten als Konig zu erken

nen q). Dieſes Ediet beſtatigt der Konig auf
der Reichsverſammlung zu Blois, in der Mei—

nung, die Ligue dadurch zu ſchwachen. Aber
der Herzog wollte den Konig von Navarra
namentlich von der Erbſolge ausgeſchloſſen ha

ben, und wahrſcheinlich dachte er auf. den
letzten Schlag, der Perſon des Konige ſich
zu bemachtigen, und ſich als Beſchutzer der
reinen Lehre an ſeine Stelle zu ſetzen. Jtzt

riethen der Marſchall von Aumant zu dem
einzigen Rettungsmittel zur Gewalt. Der
Herzog Heinrich von Guiſe und ſein Bruder
der Kardinal, werden am 2zſten December
1588 zu einer geheimen Rathsverſammlung ein

geladen. Man warnt den Herzog; aber er,
glaubt nicht, daß der Konig gegen ſeine Per—
ſon etwas wagen konne. Er erſcheint und

wird in des Konigs Zimmer niedergeſtoſ—
ſen. Sein Bruder, der Kardinal, wird am
folgenden Tage im Gefangniſſe hingerichtet.

Bei
p) Jm October 1588.
q) Am aiſten Julius 1588.
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Beide hatten unſtreitig den ſchmahlichſten
Tod verdient. Aber ein Ungluck fur den Ko—
nig war es, daß er ſie ihrer Macht wegen,
nicht den Handen eines Gerichts uberliefern
durfte. Jhr Bruder der Herzog von Ma—
yenne entwiſchte, und der Konig hatte nicht

Mutch genug, auf Paris los zu gehen. Hier
beging man. die tollſten Ausſchweifungen ge

gen den Konig. Ein und ſtebenzig Docto
ren der Sorbonne erklaren den Krieg wieder

den Konig fur rechtmaßig, weil er Treue und

Glaubeu gebrochen habe. Ein von den Auf—
ruhrern gewahltes Parlement, ſpricht ſie vom

Eid der Treue los, und der Herzog von Ma
yenne nimmt den Titel eines Generallieute
nants des koniglichen Hauſes und der Kro

ne Frankreich an. Jtzt ergrif der Konig ei
ne Parthei, welche er früher hatte ergreifen
ſollen; er vereint ſich mit dem Konige von
Navarra, und durch 100ooo Schweizer ver—

ſtarkt, welche ein Herr von Santi auf eigene
Koſten geworben hatte, belagern beide mit ei—

nem Heere von zoodo Mann die Stadt Paris.
Aber hier findet Heinrich der Dritte ſeinen

Tod.
r) Die Pflanzſchule der franzoſiſchen Theologen,

welche mit zur theologiſchen Facultat der Uni—
verſitat gehort, geſtiftet 1154.
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Tod. Ein Dominikanermonch Jacob Cle
ment begiebt ſich aus der Stadt ins Lager,
dem Konige wichtige Geheimniſſe zu entdecken.

Er erhalt Gehor, in Gegenwart des General
Procurators la Guesle und des Kammerjun
kers Bellegarde. Der Konig ſitzt unangeklei—

det auf dem Nachtſtuhl. Clement nahert ſich,
dem Konige etwas ins Ohr zu ſagen, die bei
den Herren kehren ſich um, und Clement ſtoßt

ihm ein Meſſer in den Unterleib 2). Auf das
Geſchrei ſturzen die Leute im Vorzimmer her—

ein, und hauen den Morber nieder. Der
Konig ſtirbt am folgenden Tage, und erklart
Heinrich den Vierten, bisherigen Konig von

Mavarra fur den rechtmaßigen Erben der

Krone.

5) am erſten Auguſt 1589.

J



Verbeſſerungen zum 2ten Heft.

Seite zo. Zeile 16. ſtatt an lies aus.
S. 41. 3. 7. ſt. Cartes l. Cortes.
S. 45. Z. 16. ſt. Due l. Graf.
S. 96. Z. 4. ſt. O Cannoy l. Lanney.
S. 120 3Z. 27. ſt. 1518 J. 1599.
S. 138. Z. 21. ſt. Vorfall l. Verfall.
S. 141. Z. 27. ſt. Verbindung l. Vertreibung.
S. 142. Z. 10. ſt. Glanz l. Gang.
GS. 155. Z. 17. ſt. den l. den ſtarkſten Haß gegen

Dden.
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